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    Die Erdgebundenen Völker

  


  



  Annaka – Tochter von Lord Erkien


  Irkan – fuchsköpfiger Kobold


  Nemoya – hirschgesichtige Wächterin


  Rinna – Annakas Amme


  Lord Erkien – Fürst von Akrum


  Patriarch Jerim – Großinquisitor der Jatjan


  Abt Olvien – Annakas Onkel


  Kesan – Führer der freien Völker


  
    Die Jemoel – Das Wolkenvolk

  


  



  Leonnis – jüngster Sohn des Fürsten Mikael


  Akongar – einer der fünf Ewigen


  Enlorien – eine der fünf Ewigen


  Mikael – Fürst der Wolkenstadt


  Jannan – Leonnis’ ältester Bruder und Thronerbe


  Savoya – Leonnis’ Schwester und Magierin der reinen Absicht


  Keynon – Orakeldrache


  Lyrion – weißer Drache


  
    Die Jatjan – Die Sturmreiter

  


  
    

  


  Goron – Hochkönig der Jatjan


  Ekeron – Schwarzmagier


  Gosch-Ehm – Sturmdrache


  
    Die Jerubin – Das Volk aus der Tiefe

  


  
    

  


  Mendesch – Fürst der Tiefe


  Genuin – Feuerdrache


  Prolog


  Es regnete in Strömen. Der Sturm peitschte eine regelrechte Wasserwand vor sich her, jeder einzelne Regentropfen traf wie ein Nadelstich die ungeschützte Haut. Und es war kalt geworden. So kalt, dass man den eigenen Atem vor dem Gesicht sehen konnte. Kein gewöhnliches Gewitter wütete mit einer solchen Heftigkeit. Es war einer der Regenstürme, die das Kommen der Jatjan ankündigten.


  So war es immer, wenn die Sturmgötter kamen, um Sklaven zu holen. Ganz Derry hatte sich auf dem Marktplatz versammelt. Dicht gedrängt standen Marktweiber, Handwerker und Edelleute beieinander, eingewickelt in ihre Umhänge, vermummt unter ihren Capes, als hätten sie gemeinsam weniger zu befürchten.


  „Was für ein seltsamer Gedanke“, überlegte Rinna. „Als ob irgendetwas die Jatjan aufhalten könnte.“


  In dieser wogenden Menschenmenge, in der man die Angst beinahe greifen konnte, stand sie ganz vorne. Sie achtete nicht auf die Worte des Predigers in der gelben Kutte, der von den Verfehlungen der Menschen sprach und ihrem Ungehorsam gegen die Götter. Bruder Jerim nannte sich selbst einen Hüter der Menschen dieser Stadt. Doch in ihren Augen war er die schlimmste Plage, die Derry und seine Umgebung heimsuchte, gleich nach den Jatjan. Bruder Jerim säte Angst in den Herzen der Menschen. Angst vor der ewigen Verdammnis, Angst vor den Jatjan, Angst vor den Dämonen aus der Tiefe, Angst vor dem Leben an sich. Auch Rinna empfand Angst in diesem Moment. Ihre Angst galt jedoch nicht ihrem Seelenheil oder der drohenden Strafe, die sie erwartete, wenn man entdeckte, was sie tat. Sie galt dem kleinen Wesen, das in den Tiefen ihrer Umhänge schlief. Ein Wesen, das so rein und unschuldig war wie junger Morgentau. Bruder Jerim würde das allerdings anders sehen. Für ihn war das Kind gezeichnet mit dem Mal des Bösen. Wer den blauen Schimmer trug, war von den Dämonen geschickt, um Unglück über die Welt zu bringen. Wer den blauen Schimmer trug, musste an die Jatjan ausgeliefert werden. Die Sturmgötter kümmerten sich um das Problem der Gezeichneten.


  Rinnas Blick heftete sich auf Lord Erkien. Sie versuchte, ihn kraft ihrer Gedanken zu einem Blickkontakt zu bewegen. Doch sein Blick war starr geradeaus gerichtet. Für die Menschenmenge sah das so aus, als würde er den Horizont nach einem Zeichen der Sturmgötter absuchen. Doch Rinna wusste, dass sein Blick ins Leere gerichtet war. Trauer, Wut, Verzweiflung – das waren die Dämonen, mit denen Lord Erkien kämpfte. Würde er ihr beistehen, wenn es zum Schlimmsten kam? Sie konnte es nicht sagen.


  „Wer reinen Herzens ist und demütig, der braucht den blauen Schimmer nicht zu fürchten. Doch wehe denen, die sich gegen die Gebote der Gebieter der Stürme versündigen. Nur ihnen werden die Gezeichneten als Strafe geschickt.“


  Wie Öl liefen die Worte dem Prediger über die schmalen Lippen. Sein dürrer Zeigefinger war anklagend gen Himmel gestreckt, ehe er ihn wie einen Pfeil direkt auf die Menschenmenge richtete, die wie gebannt zu ihm hochblickte.


  Seine gelbe Kutte wurde von einer Windböe erfasst und bauschte sich. Er hatte Mühe, aufrecht stehen zu bleiben. Rinna hätte es gerne gesehen, wenn er vor der versammelten Menge gestürzt und auf seinen knöchernen Hintern oder zumindest auf sein Schandmaul gefallen wäre. Sie wusste, dass sich solche Gedanken nicht gehörten. Aber Gedanken waren nun einmal das Einzige, das die Jatjan und auch Bruder Jerim nicht kontrollieren konnten.


  Das Kind begann sich zu rühren. Rinna griff unter ihren Umhang und streichelte sanft den Rücken des Babys.


  „Bitte Kleines, halt noch ein bisschen durch“, bat sie leise. Wenn dieser elende Prediger doch bloß zum Ende kommen würde! Sie musste die Stadt verlassen, so schnell wie möglich. Doch das konnte sie erst, wenn die Versammlung sich aufgelöst hatte und die Tore der Stadt wieder geöffnet wurden. Außerdem steckte Rinna fest, eingeklemmt zwischen einer älteren Frau, die einen Jungen mit triefender Nase an der Hand hielt, und dem Bäckergehilfen, einem griesgrämigen Zeitgenossen, wie Rinna wusste. Hinter ihr versperrten die Bewohner der halben Stadt den Weg, und vor ihr stand das Podest, auf dem Bruder Jerims Rede hitziger geworden war, während Lord Erkien nach wie vor wie versteinert dastand.


  Das Baby wurde unruhiger, sein Quengeln immer lauter. Es hatte Hunger und schien unter dem wollenen Umhang keine Luft mehr zu bekommen. Die einzige Chance, es zu beruhigen, lag darin, es hochzunehmen. Rinna hoffte inständig, es wieder in den Schlaf wiegen zu können. Ganz vorsichtig schälte sie das kleine Geschöpf aus dem Tragetuch heraus, das sie sich quer vor die Brust gebunden hatte. Sorgfältig darauf bedacht, sein Köpfchen unter dem Tuch zu halten, hob sie es hoch, wobei sie den Kopf mit ihrer Hand abstützte.


  Der Bäckergehilfe warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. Ein Neugeborenes zu einem Zeitpunkt, an dem sich die Jatjan ankündigten, war bereits verdächtig genug. Rinna schenkte ihm keine Beachtung. All ihre Gedanken waren auf das Baby gerichtet. Sie klopfte, wiegte, säuselte, doch das Kind war nicht mehr zu beruhigen. Das Quengeln ging in ein Zetern über, das Zetern in herzzerreißendes Gebrüll.


  „Von mir aus schrei, aber öffne bloß deine Augen nicht!“, flehte Rinna inständig. Sie war sich bewusst, dass sie die Aufmerksamkeit der Menschen in ihrer Nähe bereits auf sich gezogen hatte. Selbst der Prediger schien in seiner Rede gestört. Immer wieder wanderte sein Blick in Rinnas Richtung.


  Nur Lord Erkien starrte unentwegt zum Horizont.


  „Und deshalb sage ich euch, die ihr unwürdig seid …“


  Der Wind entriss dem Bruder heulend die Worte und jagte sie gegen die Mauern der Burg. Und dann verstummte das Toben mit einem Mal, so als ob ihm jede Kraft entzogen worden wäre. Nichts war mehr zu hören, bis auf das wütende Gebrüll eines Neugeborenen. Rinnas Magen stand in Flammen, die Angst jagte ihr Rückgrat hinunter und der Schweiß stand ihr auf der Stirn. Das Baby sah Bruder Jerim mit großen Augen an. Ein Raunen ging durch die Menge. Die Menschen, die in Rinnas Nähe standen, wichen erschrocken zurück.


  „Es schimmert“, flüsterte der Junge mit der Triefnase und zupfte aufgeregt am Umhang seiner Mutter.


  „Sieh nicht hin“, befahl die Frau und machte ein Unheil abwehrendes Zeichen in Rinnas Richtung.


  Bruder Jerim, der für einen Augenblick sprachlos gewesen war, hatte seine Fassung wiedergefunden. Seinen Krummfinger anklagend auf das Baby gerichtet, wetterte er mit einer Kraft in der Stimme, die ihm wohl kaum jemand zugetraut hätte. „Seht her, hier habt ihr den Grund, weshalb die Sturmgötter kommen! Dieses Kind hat ihren Zorn entfacht. Ergreift es, damit wir es ausliefern können, oder ganz Derry wird den Preis dafür zahlen müssen.“


  „Nein!“, schrie Rinna. „Es ist doch nur ein unschuldiges Kind!“


  „Schweig, Dämonenweib! Es trägt das Mal des Bösen. Siehst du denn den blauen Schimmer nicht?“


  Rinna wandte sich um, verzweifelt nach einem Fluchtweg suchend.


  Es gab keinen.


  Bruder Jerim war nun nicht mehr zu bremsen.


  „Wachen! Ergreift sie!“


  „Nein!“, schrie Rinna erneut. Mit dem Mut der Verzweiflung wandte sie sich an Lord Erkien. „Bitte Lord, so helft mir doch!“ Nur langsam schienen Lord Erkiens Gedanken auf den Versammlungsplatz zurückzukehren. Er blickte von Rinna zu Bruder Jerim und wieder zurück zu Rinna, die verzweifelt versuchte, sich das Baby nicht entreißen zu lassen.


  „Lasst von ihr ab. Sie soll zu mir kommen!“


  Seine Stimme klang nicht so kraftvoll wie sonst, hatte aber immer noch die nötige Autorität.


  Die Wachen gehorchten und eskortierten Rinna hinauf auf das Podest. Von hier oben konnte sie den Marktplatz überblicken. Kein Gesicht, das nicht ihr zugewandt war. Sie sah Neugier, Sensationslust und Schadenfreude in den Gesichtern. Mitgefühl oder Verständnis suchte sie jedoch vergeblich.


  „Ist das dein Kind?“, erkundigte sich Lord Erkien.


  „Mein Kind?“ Rinna verstand die Frage nicht. Er wusste doch, dass es nicht ihr Kind war.


  „Ich frage dich noch einmal. Ist das dein Kind?“ Sein Blick war beschwörend. Die Art, wie er die Frage stellte, legte nahe, dass er genau das hören wollte.


  Rinna gab sich geschlagen. „Ja, das ist mein Baby.“


  „Gut.“ Mit dieser Antwort schien Lord Erkien zufrieden zu sein. Er wandte sich an Bruder Jerim. „Ich werde mich um die Sache kümmern.“


  „Aber das Gesetz sieht vor …“ Bruder Jerims anklagender Zeigefinger war nun auf Lord Erkien gerichtet.


  „Ich weiß, was das Gesetz vorsieht“, unterbrach ihn Lord Erkien. Sein Tonfall war schneidend. „Und Ihr könnt euch darauf verlassen, dass es eingehalten wird. Ihr werdet dieses Kind an die Jatjan übergeben. Aber zuerst werde ich diese Frau verhören.“


  „Wie Ihr wünscht, mein Fürst. Aber morgen bei Tagesanbruch werde ich es abholen lassen.“


  Bruder Jerims Augen blitzten Unheil bedrohlich.


  Von Träumern und Pflichten


  Die Robe des Ewigen raschelte. Seine langen Finger schlossen und öffneten sich im Rhythmus seines Herzschlags; eine Technik, die er immer anwandte, wenn er versuchte, seinen Ärger unter Kontrolle zu bringen. Er sollte erhaben über ein solch niedriges Gefühl sein. Dass er es nicht war, steigerte seinen Ärger nur noch mehr. Wäre dieser Kerl nicht der Sohn des Fürsten, er hätte ihn eigenhändig über die Schutzbarrieren gehoben und an einem wolkenlosen Tag in die Tiefe geworfen. Dieser Gedanke kostete ihn ein ungewolltes Lächeln. Er war zu alt, und Leonnis viel zu flink. Er hätte ihn vermutlich gar nicht erwischt. Dazu hätte er Magie anwenden müssen. Doch Magie anzuwenden, um Leben zu gefährden oder gar zu nehmen, war den Jemoel verboten. Er selbst lehrte das.


  Akongar blieb stehen und atmete tief durch. Wie war es nur möglich, dass es ein eigensinniger Schüler zustande brachte, ihn auf solche Gedanken zu bringen? Er musste dringend herausfinden, was in seinem Inneren noch geklärt werden musste, dass Leonnis ihn so in Rage bringen konnte. Oder war es die Tatsache, dass er vor langer Zeit genauso gewesen war? Das Pumpen der Hände half. Langsam kehrte Akongars Ruhe zurück. Gut so.


  Erst als er sicher war, dass er nicht erneut die Fassung verlieren würde, betrat er die Fürstenhalle. Wie immer verschlug ihm der Anblick den Atem. Der Fürstenpalast befand sich auf dem höchsten Punkt Jemoels. Von hier aus überblickte man die gesamte Wolkenstadt auf der einen Seite, während man auf der anderen einen freien Blick über das unendliche Wolkenmeer hatte. Kein Wunder, dass Fürst Mikael die meiste Zeit hier oben verbrachte. Das Farbenspiel des Lichtes, das sich in den bunten Umrandungen der Glasfenster brach und über den weißen Marmorboden tanzte, hatte eine hypnotisierende Wirkung auf den Betrachter.


  Am Wechselspiel der Wolken, die sich wie in einem Tanz vor die Sonne schoben und so den Farben noch mehr Bewegung verliehen, konnte Akongar erkennen, dass der Fürst einen Wolkenzauber wob. Ein Blick auf seine Hände bestätigte diese Vermutung. Er war wie ein Dirigent, die Wolken sein Orchester. Keinen der Anwesenden ließ dieser Zauber unberührt. Mikael war der begabteste Wolkenweber, der je den Thron Jemoels bestiegen hatte. Nur Leonnis hätte das Zeug, seinen Vater noch zu übertreffen, aber der hatte kein Interesse an dieser feinen Kunst, die ein hohes Maß an Selbstbeherrschung erforderte.


  Er hatte sich den Wolkendrachen verschrieben.


  „Darf ich um dein Gehör bitten, Fürst Mikael?“ Akongar verneigte sich höflich.


  Ein wenig überrascht sah Fürst Mikael auf. Er schien den Großmagier erst jetzt bemerkt zu haben.


  „Aber natürlich. Wie kann ich dir behilflich sein?“ Er strich sich über seinen grauen Bart, der ordentlich gestutzt spitz unter dem Kinn zusammenlief, während seine tiefblauen Augen auf den Magier gerichtet waren.


  „Ich würde es vorziehen, das Gespräch unter vier Augen zu führen.“ Akongar hielt dem prüfenden Blick des Fürsten stand. „Wenn du das wünschst.“ Mit einem Wink entließ der Wolkenfürst die Wachen und sämtliche Anwesenden aus der Halle.


  Das Farbenspiel kam langsam zur Ruhe, während die Wolken ihren natürlichen, von den Winden bestimmten Weg fortsetzten.


  Erst als sie sicher sein konnten, dass niemand sie hören würde, ließ Fürst Mikael die sonst so sorgfältig gepflegte Maske der Würde fallen.


  „Bitte sag mir nicht, dass du schon wieder wegen Leonnis hier bist.“


  Akongar sagte nichts, sondern schnalzte unwillig mit der Zunge. Also doch. „Was hat er diesmal wieder ausgefressen?“ Der Blick des Fürsten war bekümmert.


  „Er hat einen noch nicht ausgebildeten Wolkendrachen gesattelt und ist mit ihm über die Barriere hinweggeflogen. Nicht auszudenken, wenn Jäger der Jatjan in der Nähe gewesen wären.“


  Im Gesicht des Fürsten zeichnete sich ein Wechselspiel aus Entsetzen und unverhohlenem Stolz ab. Er konnte sich ein leichtes Schmunzeln nicht verkneifen.


  „Ist dem Drachen oder meinem Sohn irgendetwas zugestoßen?“


  „Nein.“ Akongar klang empört. „Aber das hätte leicht passieren können.“ Sein Blick war anklagend, seine Stimme klang jedoch eher verzweifelt. „Mikael, du weißt doch, wie selten und wertvoll die Wolkendrachen sind. Selbst wenn er dein Sohn ist, ich kann es einfach nicht zulassen, dass einer von ihnen durch so viel Dummheiten gefährdet wird.“


  Jegliche Belustigung war nun aus den Zügen des Fürsten verschwunden, als er seufzend sagte: „Ich weiß.“


  Akongar schien nicht überzeugt zu sein, die Reaktion des Fürsten war ihm zu milde.


  „Mikael, du weißt, dass der Leichtsinn deines Sohnes nicht akzeptabel ist! Er darf die Wolkenstadt nicht ohne Erlaubnis verlassen. Was wäre geschehen, wenn er den Jatjan in die Hände gefallen wäre? Oder schlimmer noch, den Erdvölkern. Weißt du, was dort unten geschieht, seit wir ihnen den Rücken gekehrt haben? Sie machen Jagd auf jeden, der Magie beherrscht. Wesen, die der Magie fähig sind, werden getötet oder an die Jatjan ausgeliefert. Sturmgötter, so lassen sie sich von den Erdvölkern nennen, und sie lassen sich von ihnen auch wie Götter verehren. Die mächtigen Erdfürsten von einst sind zu Dienern der Jatjan geworden, und ihre Völker zu deren Sklaven. Sie lassen sich im Land ohne Wasser Tempel erbauen, die steil in den Himmel hinaufragen. Einzig die wandernden Eisvölker haben sie nicht unterworfen, und das auch nur, weil sie an diesem Gebiet kein Interesse haben. Wir sind nicht mehr Teil dieser Welt dort unten. Wenn auch nur einer von uns einen Fuß auf den Boden der Erdvölker setzt, ist der Schwur deines Urahns gebrochen, und man könnte uns zwingen einzugreifen. Du weißt, dass die Zeichen der Prophezeiung sich häufen. Jemoel müsste nach tausend Jahren des Friedens wieder zu den Waffen greifen.“


  „Vielleicht hätten wir das schon vor langer Zeit tun sollen. Gemeinsam mit den Erdvölkern könnten wir die Jatjan bezwingen und dieser Schreckensherrschaft ein Ende setzen.“ Fürst Mikael zog die Stirn kraus. „Du weißt, dass es über kurz oder lang sowieso dazu kommen wird. Was denkst du, wie lange wird es dauern, bis sie uns offen angreifen?“


  Die Augen des Magiers verengten sich. „Jemoel ist zu hoch in die Wolken gestiegen. Ohne den Schutz der Wolkendrachen erreichen die Jatjan uns nicht. Und sie können die Wolkendrachen nicht bändigen. Was die Erdvölker dagegen betrifft, so haben sie sich auf die Seite der Jatjan geschlagen und uns verraten. Das ist lediglich der Preis, den sie nun dafür bezahlen. Sie haben unsere Hilfe nicht verdient.“


  Akongars Hände hatten wieder mit den Pumpbewegungen begonnen. Es war ein uralter Streitpunkt zwischen ihm und dem Fürsten. Zum Glück war der Bund der Ewigen auf seiner Seite. Denn Fürst Mikael hatte nicht erst einmal dafür plädiert, das Versteckspiel aufzugeben und sich den Jatjan offen zu stellen. Ein kleiner Teil von Akongar konnte den Fürsten sogar verstehen. Aber er war nicht dabei gewesen, damals, als der große Verrat geschehen war. Dafür war der Fürst zu jung. Er selbst, der er bereits vor mehr als tausend Jahren zu einem der Ewigen geworden war, hatte den Verrat miterlebt, so wie die anderen vier Ewigen. Sie hatten den Zugang zum heiligen Berg, dem Geburtsort der Wolkendrachen, verloren, der heute im Reich der Jatjan lag.


  Seither riskierten ihre Wolkentaucher jedes Mal Kopf und Kragen, wenn sie einem neugeborenen Drachen bei seinem Aufstieg halfen und zu sich in die Wolkenstadt holten. Jedes Mal war es ein Wettlauf mit der Zeit und ein Ringen gegen die Sturmreiter, die es ebenfalls auf die Wolkendrachen abgesehen hatten. Beide nützten sie die Drachenmagie. Doch die Wolkendrachen waren in Jemoel heilig. Nur durch die vollkommene Verbindung mit einem besonders reinen Wolkendrachen war es einem Magier möglich, zu einem Ewigen Wesen zu werden. Dies war bis jetzt nur fünf Magiern gelungen, drei Männern und zwei Frauen, und Akongar zählte zu ihnen. Er war stolz darauf, denn der Versuch, zu den Ewigen aufzusteigen, war gefährlich. Waren die Gedanken und Absichten des Magiers nicht klar genug, konnte das den Tod des Drachen oder des Magiers bedeuten. Dass es den Wolkentauchern in letzter Zeit immer seltener gelang, einen der Drachen zu retten, ehe er in die Hände der Jatjan fiel, bereitete Akongar große Sorgen. Viel mehr noch als das unangebrachte Mitleid, das Fürst Mikael über die Jahre für die Erdgebundenen Völker entwickelt hatte. So wusste er auch ganz genau, welches Argument der Fürst als Nächstes vorbringen würde.


  „Akongar, nicht einer der Erdfürsten, die uns damals verraten haben, ist heute noch am Leben. Es sind Generationen gekommen und gegangen. Sie haben ihren Fehler hundertfach bereut. Und es waren die Fürsten, die damals entschieden haben, nicht das gemeine Volk. Sie hungern, sie leiden, sie leben in Angst und Schrecken vor den Jatjan, die sich wie Götter von ihnen anbeten lassen. Ich höre ihre Hilferufe. Jede Nacht höre ich sie. Tust du das nicht, Akongar? Kannst du deine Ohren davor verschließen?“


  „Ja, das kann ich.“


  Diese Diskussion war so alt wie ihre Freundschaft. Sie endete immer damit, dass Akongar das schlagendste aller Argumente vorbrachte.


  „Hast du die große Prophezeiung vergessen, Mikael? Es würde den Untergang Jemoels bedeuten, wenn wir uns einmischen.“ Doch diesmal gab sich der Fürst nicht damit zufrieden.


  „Ach komm schon, Akongar. Es gab im Laufe der Zeit Hunderte Prophezeiungen. Wie viele davon sind tatsächlich in Erfüllung gegangen? Warum sollte sich ausgerechnet diese erfüllen?“


  „Weil sie von Enlorien stammt.“ Akongar schnaubte.


  „Ich ehre die Ewige, aber ich muss nicht alles glauben, was sie im Auge des Drachen gesehen hat.“


  Mikael schien Gefallen an dem Streitgespräch gefunden zu haben. Kein Wunder, dass Leonnis so aufsässig war. Er hatte eindeutig die Gene seines Vaters. Zum Glück hatte Akongar Jannan, Leonnis’ älteren Bruder und zukünftigen Thronfolger, weitaus besser im Griff.


  Noch war aber Mikael Fürst, und ihn galt es jetzt von dieser absurden, wenn auch zugegebenermaßen selbstlosen Idee abzubringen.


  „Das steht dir frei“, räumte Akongar zähneknirschend ein. „Doch was passiert, wenn sich Enlorien in Bezug auf den Untergang nicht geirrt hat? Möchtest du deinem Volk erklären, dass es sein Leben und seine Heimat riskieren soll, nur um den Erdvölkern zu helfen? Du bist ihr Fürst. Ihnen bist du zuallererst verpflichtet.“


  Mikael gab sich geschlagen. Er nickte müde.


  „Gut.“ Akongars Tonfall wurde versöhnlicher. Nun musste er nur noch zu Ende bringen, weswegen er gekommen war.


  „Was ist mit Leonnis?“


  „Ich rede mit ihm.“


  „Das ist diesmal nicht ausreichend.“


  Der Fürst straffte die Schultern. „Was schlägst du also vor?“


  „Ich werde ihn vorläufig vom Dienst bei den Wolkentauchern suspendieren, selbst wenn er einer der Besten unter ihnen ist. Erst wenn ich sehe, dass er Verantwortungsgefühl entwickelt, lasse ich ihn wieder einen Drachen fliegen.“


  Fürst Mikael schluckte unmerklich, aber er widersprach der Entscheidung des Ewigen nicht. Leonnis hatte sich das selbst zuzuschreiben. Aber er kannte seinen jüngsten Sohn gut genug um zu wissen, dass er das nicht einfach so hinnehmen würde. „Ich verstehe. Aber bitte, Akongar, lass mich es ihm mitteilen.“ Akongar nickte zum Zeichen seines Einverständnisses.


  Diesen Wunsch wollte er Mikael nicht abschlagen, auch wenn es wirkungsvoller gewesen wäre, wenn er selbst es dem jungen Fürstensohn mitgeteilt hätte.


  Die Bibliothek der steinernen Bücher


  „Annaka, würdest du bitte zu mir kommen?“


  Der Ruf des Abtes hatte einen strengen Unterton, was Annaka darauf schließen ließ, dass er sie nicht zum ersten Mal gerufen hatte. Sie legte den feuchten Lappen beiseite, hob das schwere Steintafelbuch vorsichtig auf den Stoß der noch zu reinigenden Bücher zurück und beeilte sich, dem Ruf des Abtes zu folgen.


  „Ihr habt mich gerufen, ehrwürdiger Abt?“


  „Ja, und nicht zum ersten Mal. Wo warst du denn bloß wieder mit deinen Gedanken?“ Abt Olvien klang ärgerlicher, als er war.


  „Bitte entschuldigt, ehrwürdiger Abt.“ Annaka versuchte, ein zerknirschtes Gesicht aufzusetzen. Ihr Blick war zu Boden gerichtet. Das wirkte bei Abt Olvien immer.


  „Schon gut, mein Kind. Zerstreutheit ist ja zum Glück noch keine Todsünde.“ Der Abt lachte über seinen vermeintlichen Scherz. Auch Annaka lächelte pflichtbewusst und hob das Gesicht der untergehenden Sonne entgegen, die ihre letzten wärmenden Strahlen durch das offene Fenster schickte. Annaka konnte spüren, dass der Abt sie beobachtete.


  „Was wollte ich noch gleich?“ Jetzt war es der Abt, der ein wenig zerstreut wirkte. „Ach ja. Dieses Buch hier muss unbedingt bis morgen gereinigt werden. Die Glyphen müssen einwandfrei zu erkennen sein. Das ist von größter Wichtigkeit, hörst du?“ Die Stimme des Abtes verriet seine Aufregung. „Wir bekommen morgen hohen Besuch. Patriarch Jerim wird uns mit einer Abordnung beehren, und ich muss den Inhalt dieses Buches mit ihm besprechen.“


  Annaka nickte und streckte dem Abt ihre Arme mit nach oben gerichteten Handflächen entgegen. Sie schnaufte überrascht. Dem Gewicht nach zu urteilen musste es ein dickes Buch sein, was bedeutete, dass sie wohl die ganze Nacht daran arbeiten würde. Damit fiel das Abendessen heute aus. Dieser Gedanke schien ihr ins Gesicht geschrieben zu sein, denn Abt Olvien meinte lachend: „Am besten, du gehst jetzt noch schnell zu Bruder Krejn und bittest ihn um ein Stück Brot. Nicht, dass du mir verhungerst, ehe du das Buch fertig gesäubert hast.“ Wieder lächelte Annaka pflichtbewusst. „Nein danke, ich habe keinen Hunger.“


  Das entsprach nicht der Wahrheit, aber sie würde sich hüten, in die Küche zu gehen, und schon gar nicht so knapp vor dem Abendessen. Seit Abt Olvien sie in die Bibliothek der steinernen Bücher geholt hatte, war sie vom Dienst in der Küche so gut wie befreit und hatte mit Bruder Krejn nichts mehr zu tun. Obwohl auch die anderen Waisen, die das Kloster aufgenommen hatte, Bruder Krejn fürchteten, war doch Annaka diejenige, die unter Bruder Krejns Launen am meisten zu leiden hatte. Seine Abneigung hatte sich in regelrechten Hass verwandelt, seit Abt Olvien sie aus der Küche abberufen und zu sich in die Bibliothek geholt hatte. Und er war nicht der Einzige, der die Entscheidung des Abtes in Frage stellte. Einmal hatte Annaka ein Gespräch zwischen dem Abt und Bruder Ern belauscht.


  „Wieso erlaubt Ihr diesem Mädchen, ins Allerheiligste des Klosters vorzudringen?“, hatte Bruder Ern vorwurfsvoll gefragt.


  „Sie ist blind. Sie wird keinem dieser Bücher auch nur eine Zeile entlocken können, und niemand säubert die heiligen Steinbücher so gewissenhaft wie sie“, war die beschwichtigende Antwort des Abtes gewesen.


  „Ja, aber sie ist eine Frau.“ Ern war alleine darüber schon erbost. „Sie ist noch ein halbes Kind, und wenn dir das nicht passt, kannst ab morgen gerne du an Annakas Stelle die Bücher vom Schmutz befreien, Bruder Ern.“


  Das hatte der Ordensbruder natürlich nicht gewollt. Diese Aufgabe lag weit unter seiner Würde. Mit der Zeit hatte Bruder Ern sich daran gewöhnt, und Annaka war mittlerweile auch kein Kind mehr. Dies würde ihr fünfzehnter Winter werden. Danach galt sie als Erwachsene, und damit war die Zeit gekommen, in der die Waisen das entlegene Bergkloster verlassen mussten. Was sollte dann bloß aus ihr werden? Annaka beschloss, nicht darüber nachzudenken. Sie konnte es ohnehin nicht ändern. Das Buch in ihren Armen wurde immer schwerer. Nicht auszudenken, was geschah, wenn es ihr aus der Hand rutschte. Sie wollte eben kehrtmachen, um zu dem Bücherstapel zurückzugehen, den sie noch reinigen musste, als sie der Abt erneut zu sich rief.


  „Ja, ehrwürdiger Abt?“ Die Anstrengung war ihr deutlich anzuhören.


  „Wenn morgen …“


  Er stutzte und blickte sie verwundert an.


  „Was ist mit deinen Augen?“


  Annaka blinzelte. Schweiß lief ihr über die Stirn und brannte in den Augen. Mit einem Pusten versuchte sie, eine tiefschwarze Haarsträhne aus dem Gesicht zu befördern. „Ich weiß nicht, was ist damit?“


  „Ähm, ich dachte … Nein, das war wohl nur eine Sonnenreflexion.“ Der Abt sprach jetzt mehr zu sich selbst als zu Annaka. „Genau, eine Sonnenreflexion, das muss es gewesen sein.“ Es dauerte einen Moment, ehe er den Faden wieder aufnahm. „Was ich eigentlich sagen wollte: Wenn Patriarch Jerim morgen kommt, möchte ich, dass du dich hier nicht blicken lässt. Hast du mich verstanden?“


  „Jawohl, ehrwürdiger Abt.“ Sie hatte sowieso nicht vorgehabt, sich in der Nähe von Patriarch Jerim aufzuhalten. Der Name des Großinquisitors wurde hier im Kloster mit größter Ehrfurcht ausgesprochen. Im Dorf am Fuße des Berges löste er gar nackte Angst aus. Einem solchen Mann wollte Annaka unter keinen Umständen über den Weg laufen.


  „Am besten, du machst morgen einen Ausflug in den Wald. Von mir aus kannst du auch hinunter ins Dorf gehen“, schlug Abt Olvien vor.


  „Aber sieh zu, dass du vor Sonnenuntergang wieder zurück bist.“


  Annakas Kopfnicken fiel heftiger aus als nötig. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie sie zu der Ehre dieser Ausnahmegenehmigung kam, aber das spielte auch gar keine Rolle. Morgen würde sie einen Tag ganz für sich alleine haben. Das musste sie unbedingt Irkan erzählen. Sie war sicher, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis der fuchsgesichtige Kobold auftauchen würde.


  Die Geräusche in der Bibliothek veränderten sich, nachdem die Brüder einer nach dem anderen ihre Arbeit niedergelegt hatten und zum Abendessen gegangen waren.


  Ihre Füße scharrten nicht mehr über den Boden, kein Räuspern, kein Husten war mehr zu vernehmen. Die Säure, mit der die Brüder geschickt eine Glyphe nach der anderen in die hauchdünnen Steintafeln ätzten, zischte nicht mehr, nur der scharfe Geruch hing noch in der Luft. Auch das unablässige Surren des Bohrers, mit dem sie Löcher in die Steintafeln bohrten, durch die anschließend Lederschnüre gezogen wurden, hatte aufgehört. Es waren Schriften zu Ehren der Sturmgötter, die die Brüder zu Büchern banden.


  Annaka konnte spüren, dass sie nun alleine war, dennoch war es nicht vollkommen still. Die Holzbalken über ihr ächzten, der Wind strich um das steinerne Gebäude und trug den Ruf eines Waldkauzes mit sich. Die Nacht war angebrochen. Obwohl Abt Olvien wusste, dass sie blind war, hatte er ihr eine Kerze dagelassen. Sie roch das Wachs und hörte das Knistern des Dochtes. Es war eine Geste der Fürsorge, die sie sehr zu schätzen wusste, auch wenn sie das Licht selbst nicht gebraucht hätte. Denn Annakas Welt war niemals dunkel, so wie Abt Olvien und die anderen Brüder das glaubten. Sie nahm die Welt und alles Lebendige darin einfach nur auf eine vollkommen andere Art wahr, vermutlich auf eine noch viel intensivere als alle Sehenden um sie herum. Jeder Mensch, jedes Tier und jeder Baum hatten ihre eigene Farbsignatur, an der Annaka sie erkannte. An dieser Farbsignatur konnte sie sogar die Stimmung ihres Gegenübers ablesen. Abt Olvien war heute nicht nur aufgeregt gewesen, sondern auch nervös, vielleicht sogar ängstlich. Das hatten die grauen Schleier in seinen leuchtend gelben Umrissen ihr verraten. Doch Annaka hütete sich, darüber auch nur ein Wort zu einem der Brüder zu verlieren.


  Man geriet in Nimone aus weitaus geringeren Gründen in den Verdacht, der Magie fähig zu sein. Wenn also eine Blinde behauptete, auf andere Art sehen zu können, wäre das für die Magiehäscher des Großinquisitors ein gefundenes Fressen.


  Der Einzige, mit dem sie darüber sprach, war Irkan, der Fuchsköpfige. Der Kobold war an ihrer Seite, seit sie denken konnte. Aber er war selbst eines dieser Geschöpfe, die in Nimone gejagt wurden. Alleine seine Fähigkeit, sich zu tarnen, war Grund genug, ihn an die Jatjan auszuliefern. Die Häscher des Großinquisitors gingen dabei jedem Hinweis nach.


  Irkan war eines der Wesen aus den Legenden. Die Alten im Dorf erzählten von Kobolden, klein wie Kinder, mit Tiergesichtern. Sie tauchten wie aus dem Nichts auf und verschwanden wieder, als wären sie niemals dagewesen. Es gab auch Drachen und Wesen, die halb Mensch und halb Hirsch waren und deren Körper sich in das eine oder andere verwandeln konnten. Manchmal träumte Annaka von einer solchen Hirschgestalt. Und es gab ein Volk, das angeblich unter der Erde lebte. Aber am liebsten waren Annaka die Geschichten rund um die Jemoel, die mitsamt der gleichnamigen Stadt in die Wolken aufgestiegen waren. Von Intrigen und Verrat sprachen die Legenden, die sich die Alten im Dorf hinter vorgehaltener Hand an kalten Wintertagen am Kaminfeuer erzählten. Es war nicht ungefährlich, so etwas zu erzählen – ging es doch um Magie und um eine bessere Welt und darum, dass die Schreckensherrschaft der Jatjan beendet wäre an dem Tag, an dem einer der Jemoel zurückkehren würde.


  Annaka hatte da so ihre Zweifel. Wie sollte ein Einziger von ihnen so mächtig sein, um die Jatjan zu besiegen? Götter, die fähig waren, auf den Winden zu reiten und die sogar Macht über die Stürme hatten.


  Trotzdem hatte sie es einmal gewagt, Abt Olvien nach den Legenden zu fragen. Wie konnte eine ganze Stadt in die Wolken aufsteigen? Und wenn das stimmte, wieso sah sie keiner? Die Reaktion des Abtes war so heftig gewesen, dass Annaka sie noch heute in lebhafter Erinnerung hatte. Sein Zorn war nicht nur in seiner Stimme zu hören gewesen. In feuerroten Farbexplosionen war er für Annaka sichtbar und schien sein ganzes Wesen auszufüllen. „Das ist alles Unsinn, Kind. Es gibt keine Wolkenstadt. Das ist Ketzerei, sehr gefährliches Geschwätz, gerade für jemanden wie dich. Ich möchte so etwas nie wieder aus deinem Munde hören, verstanden?“


  Annaka hatte verstanden. Von da an hatte sie den Abt nie wieder danach gefragt. Seltsam war diese heftige Reaktion für den sonst so ausgeglichenen Abt aber trotzdem gewesen. Auch damals hatten graue Schleier sein Wesen eingehüllt. Hatte Abt Olvien vor diesen Legenden etwa Angst?


  Nun hatte sich der Großinquisitor der Jatjan, Patriarch Jerim, angesagt, und Abt Olvien wollte mit ihm über ein Buch sprechen, dessen Inhalt von großer Bedeutung sein musste. Worum es dabei wohl ging?


  „Das geht dich nichts an. Lass die Finger davon!“, mahnte ihre innere Stimme der Vernunft. Doch ihre Neugier obsiegte, so wie meistens.


  „Dann lass mich doch einmal sehen, welche Geschichte du zu erzählen hast“, murmelte sie, wobei sie sich ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte. Wenn der ehrwürdige Abt wüsste, wie sehr er sich irrte, wenn er glaubte, sie könnte diesen Büchern ihre Geheimnisse nicht entlocken. Er würde sie in den untersten Keller des Klosters sperren und nicht wieder herauslassen, ehe sie alt und grau war oder, schlimmer noch, er würde sie Patriarch Jerim höchstpersönlich ausliefern. Annaka schob den Gedanken beiseite und öffnete das Buch. Modrig erdiger Geruch strömte ihr in die Nase. Einen kurzen Moment zögerte sie noch, ehe sie begann, mit zwei ausgestreckten Fingern über die erste Seite zu streichen.


  Der Stein war rau und kalt, die Vertiefungen der Schriftzeichen nicht sonderlich gut zu erspüren. Seltsam und fremd fühlten sie sich an. Die Glyphen, die sie bis jetzt ertastet hatte, waren anders gewesen. Vor ihrem inneren Auge erschienen seltsame Schlaufen und Haken, die in hellem Licht leuchteten. Es mussten sehr alte Glyphen sein, ein Hauch von Zeitlosigkeit haftete ihnen an. Doch wie alt sie auch waren, es spielte für Annaka keine Rolle. Sie hatte ja auch niemals gelernt, die Glyphen zu lesen, die die Brüder verwendeten, und trotzdem verstand sie. Wie aus weiter Ferne vernahm sie eine Stimme, die den Lichtzeichen zu folgen schien. Annaka hörte die Gedanken des Schreibers, der die Glyphen vor langer Zeit in den Stein geätzt hatte. Es war, als würde der Schreiber selbst ihr vorlesen.


  Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie sehr sie sich erschrocken hatte, als es zum ersten Mal passiert war. Es musste um ihr zwölftes Lebensjahr herum gewesen sein. Die Arbeit, die ihr der ehrwürdige Abt hier in der Bibliothek zugeteilt hatte, war noch neu und aufregend gewesen. Annaka war dankbar gewesen und sehr bemüht, nur ja alles richtig zu machen.


  Es war damals auch nicht absichtlich geschehen. Sie hatte eines der Bücher aufgeschlagen, um die Vertiefungen der Glyphen vom Staub zu reinigen und die hauchdünnen Marmorplättchen zu polieren. Zuerst hatte sie nicht gewusst, woher die Stimme gekommen war, die plötzlich zu ihr gesprochen hatte. Vor Schreck wäre ihr das Buch beinahe aus der Hand gefallen. Zum Glück war Irkan da gewesen und hatte es aufgefangen. Die blitzschnelle Reaktion des Fuchsköpfigen hatte sie vor großen Unannehmlichkeiten bewahrt. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn sie eines der wertvollen Marmortafelbücher zerbrochen hätte. Und gebrochen wären die Seiten auf jeden Fall. Nur einmal war einem der Brüder ein solches Missgeschick passiert. Er war drei Wochen im untersten Kellertrakt bei Wasser und Brot eingesperrt worden, um seinen Fehler zu bereuen. Seit damals nutzte Annaka jede Gelegenheit, den Büchern ihre Geheimnisse zu entlocken. Stundenlang saß sie so auf ihrem Platz, polierte mit der einen Hand, während ihre andere unauffällig die Glyphen abtastete. Bis jetzt war noch niemandem aufgefallen, was sie tat.


  Ein leises Plopp war in der Stille zu hören und verriet ihr, dass Irkan im Raum Gestalt angenommen hatte. Erst jetzt konnte sie ihn in seiner Farbsignatur wahrnehmen, denn wenn der Kobold getarnt war, konnte auch sie ihn nicht sehen.


  Nur manchmal erahnte sie seine Anwesenheit.


  „Hab’ ich dich erschreckt?“ Irkan blickte mit gekräuselter Nase erwartungsvoll zu ihr hoch. „Komm, sag schon, sag, hab’ ich …?“ Annaka konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Nein, hast du nicht.“


  Irkan ließ ein enttäuschtes Schnauben vernehmen, das Annaka noch breiter lächeln ließ. Das kindliche Gemüt des Kobolds wurde immer augenscheinlicher, je älter sie selbst wurde.


  Irkan war an ihrer Seite, seit sie denken konnte. Er kam und ging, wann er wollte, von den Brüdern des Klosters unbemerkt. Den Brüdern Streiche zu spielen, war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen. Vor allem auf Bruder Krejn hatte es der Fuchsköpfige abgesehen. Dem alten Grießgram ließ er gerne mal den Kochlöffel aus dem riesigen Suppentopf verschwinden, versteckte das Hackbeil oder warf das Nudelholz vom Tisch, um Bruder Krejn zu erschrecken. Leider dachte Irkan nicht daran, dass Bruder Krejn seinen Ärger dann meist an Annaka ausließ. Außerdem machte sie sich mittlerweile ernsthaft Gedanken darüber, was geschehen würde, wenn die Brüder den Kobold erwischen würden.


  „Hast du Hunger?“, erkundigte sich Irkan und wedelte triumphierend mit einem Stück Pastete vor ihrer Nase herum.


  Der Duft war verführerisch und Annaka hatte gewaltigen Hunger. Trotzdem schalt sie den Kobold.


  „Oh, Irkan, du weißt, dass du nichts stehlen sollst. Das fällt den Brüdern in der Küche doch auf. Diese teuren Pasteten sind bestimmt abgezählt.“


  „Phä, die kriegen da unten gar nichts mit. In der Küche herrscht heute so ein Durcheinander, das kannst du dir nicht vorstellen. So viele Töpfe hab’ ich noch nie gleichzeitig auf dem Herd gesehen. Und das duftet vielleicht!“


  Irkan begann unwillkürlich zu schmatzen. Ohne sie zu fragen, drückte er ihr ein Stück Pastete in die Hand, das Annaka dann doch dankbar annahm und zu essen begann.


  „Das ist bestimmt, weil morgen Patriarch Jerim kommt“, meinte sie zwischen zwei Bissen.


  „Wer kommt?“ Irkan hatte aufgehört zu schmatzen.


  „Patriarch Jerim. Du weißt schon, der Großinquisitor.“


  „Das ist nicht gut, gar nicht gut.“ Irkan begann nervös auf und ab zu trippeln. „Das muss ich Nemoya sagen.“


  „Wem?“


  „Niemand.“


  Irgendetwas in Irkans Verhalten ließ Annaka stutzig werden. „Kennst du den Patriarchen etwa?“


  „Nein!“, kam die Antwort, viel zu schnell.


  Annaka versuchte, in den Farben Irkans eine Gefühlsregung zu erkennen, obwohl sie wusste, dass dies vergebliche Liebesmüh war. Bei ihm war es ihr nicht möglich. Die Farbsignatur Irkans war Orange in allen Facetten, egal wie er sich fühlte. So war Annaka bei ihm, mehr noch als bei den Menschen, auf ihre verbleibenden Sinne angewiesen. Und die sagten, dass Irkan ihr etwas verheimlichte. Sie wollte eben nachbohren, als er sie auf das Buch ansprach, das sie immer noch auf ihren Knien liegen hatte.


  „Klaust du schon wieder so einem steinernen Monstrum sein Wissen?“


  „Na hör mal, wenn hier jemand klaut, dann doch wohl du. Wenn ich mit Lesen fertig bin, ist das Wissen immer noch in dem Buch, was man von deiner Pastete nicht behaupten kann. Wenn die nämlich in deinem Magen ist, fehlt sie in der Küche.“ „Aber geschmeckt hat sie dir doch auch“, versuchte sich Irkan zu verteidigen.


  „Ja, hat sie.“ Annaka schleckte sich die Finger ab und grinste frech. „Aber ich hab’ sie ja auch nicht geklaut.“


  „Jetzt sag schon endlich, was steht in dem Steindings drinnen, komm, sag schon.“ Irkan hatte sich neben sie gesetzt und betrachtete das Buch. „Muss ein wirklich altes Steindings sein. Sieht ziemlich verwittert aus, so als wär’s in der Erde gelegen.“


  „Ja, deshalb soll ich es ja auch bis morgen reinigen. Abt Olvien will den Inhalt mit Patriarch Jerim besprechen. Der Abt scheint ziemlich nervös deswegen zu sein. Ich glaube sogar, er hat ein bisschen Angst.“


  „Ja, wer hat die nicht?“ Irkans Lachen klang leicht hysterisch. „Also, was jetzt?“


  Annaka hob die Schultern. „Ich weiß es nicht, ich wollte eben beginnen, als du aufgetaucht bist. Die Schriftzeichen sind seltsam, rund und fließend, nicht so wie die eckigen Schriftzeichen, die die Brüder verwenden.“


  Annaka legte den Kopf etwas schräg und ließ ihre Finger wieder über die Schriftzeichen gleiten. Was vor ihrem inneren Auge auftauchte, bestätigte, was ihre Finger ertasteten.


  Die Glyphen waren miteinander verbunden, eine Abfolge aus fortlaufenden Schlingen. Schönheit und Eleganz war darin zu erkennen. Nur wenige Momente, nachdem die ersten Schlingen in leuchtendem, durchschimmerndem Blau vor ihrem inneren Auge erschienen waren, war auch die Stimme da. Eine Frauenstimme, melodisch und klar, aber von einer Traurigkeit, die Annakas Herz rührte. Sie lauschte wie gebannt den Worten in ihrem Inneren:


  Erstes Buch Enloriens.


  Aufzeichnungen über den Niedergang des Fürstentums Akrum und den Aufstieg der Stadt Jemoel. Niedergeschrieben von Ach-Nael, Hohepriesterin vom Orden des Opalstrahles.


  Tiefe Trauer umnachtet meine Seele, wenn ich dies hier schreibe. Sie waren gekommen, um uns das Licht zu bringen, und wir haben sie verraten. Mit dem Aufstieg Jemoels begann der Niedergang Akrums. Doch hat sich der Fürst selbst zuzuschreiben, dass er die Hilfe der Lichtbringer nicht mehr in Anspruch nehmen kann, denn er selbst war es, der den schändlichen Verrat begangen hatte. Den Preis dafür allerdings werden alle unter den Wolken lebenden Völker bezahlen müssen. Die Legende von Nimone hat begonnen, sich zu erfüllen …


  Zeile um Zeile folgten Annakas Finger den Glyphen. Sie wiederholte die Worte, die sie in ihrem Inneren hörte, für Irkan. Manchmal waren die Vertiefungen der Glyphen so verschmutzt, dass sie erst gereinigt werden mussten, um ertastet zu werden. Annaka beeilte sich, die Erde aus den Vertiefungen zu wischen, hungrig darauf, mehr zu erfahren. Doch je mehr sie erfuhr, desto nachdenklicher wurde sie. In den Glyphen dieser Steintafeln fand sie all das, wovon Abt Olvien gesagt hatte, dass es nicht existierte. Da war von der Stadt Jemoel die Rede, die in die Wolken aufgestiegen war. Es musste ein Volk mächtiger Magier gewesen sein, das nicht nur die vier Elemente beherrschte, sondern auch durch Licht heilen konnte. Wenn Annaka die Aufzeichnungen richtig verstanden hatte, waren die Priesterinnen vom Orden des Opalstrahles in genau dieser Kunst von den Jemoel unterrichtet worden. Wer in diesen Orden aufgenommen wurde, wurde auch in die Macht der Elemente eingeweiht und in Magie unterrichtet. Zu erkennen waren die Priesterinnen an dem opalfarbenen Schimmer ihrer Augen. Je intensiver der Schimmer, desto höher der Ausbildungsgrad der Magierin. „Eine Zeit, in der es erlaubt war, Magie zu erlernen und auszuüben, ohne verfolgt zu werden, kannst du dir das vorstellen, Irkan?“


  Der Kobold gab keine Antwort, was Annaka überaus seltsam fand, ließ er doch sonst keine Gelegenheit zu reden aus.


  „Irkan, bist du noch da?“


  „Ja ja, bin da.“


  „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sich Annaka.


  „Ärger.“ Irkan schnalzte mit der Zunge. „Das Buch bringt Ärger. Ich spür’s. Du solltest die Finger davon lassen.“


  Eine innere Stimme tief in Annaka gab dem Kobold recht. Aber der Inhalt des Buches war viel zu aufregend, als dass sie damit hätte aufhören können.


  „Ob es das ist, was Abt Olvien so nervös macht? Ob er bereits weiß, was in dem Buch steht?“


  „Weiß nicht. Aber das Steindings da bringt Ärger. Alle Steindingse bringen Ärger, weil viel zu viel Zeugs da drinnen steht. Zeugs, das keiner braucht. Deshalb haben Kobolde auch keine solchen Steindingse. Wir brauchen sowas nicht. Wir erzählen uns alles. Einer sagt’s dem anderen und immer so fort. Aber das da“, Irkan deutete anklangend auf das Buch vor Annaka, „das bringt bestimmt großen Ärger. Also leg’s weg.“ Irkan rümpfte die Nase. „Ich muss jetzt gehen, muss mit Nemoya reden, muss fragen, was ich jetzt tun soll. Also, bis später.“ „Wer ist Nemoya, und wieso hast du es denn auf einmal so eilig?“


  Annaka bekam keine Antwort mehr. Der Fuchsköpfige war mit einem Plopp verschwunden. So seltsam hatte sich Irkan noch nie verhalten. Sie wollte sich eben wieder dem Buch zuwenden, als ein Geräusch die Stille zerriss.


  „Mit wem hast du gesprochen?“


  Es war Bruder Ern, der plötzlich wie aus dem Nichts hinter ihr aufgetaucht war. Seine Umrisse waren für Annaka in blassem Violett zu erkennen.


  „Mit niemandem.“


  „Aber ich hab’ dich sprechen gehört“, bohrte Bruder Ern nach. Er klang misstrauisch.


  „Ja, äh, ich spreche mit mir selbst, wenn ich alleine bin. Dann fühle ich mich sicherer“, log Annaka.


  „So so.“ Bruder Ern schien nicht wirklich überzeugt zu sein. Da er aber niemand anderen im Raum entdecken konnte, stellte er einen Teller vor Annaka ab, auf dem sich ein Stück Brot und ein Krug Milch befanden. „Das schickt dir der Abt, damit du deine Arbeit gut erledigen kannst. Ich werde mich jetzt zur Ruhe begeben.“ „Vielen Dank“, entgegnete Annaka freundlich und versuchte, seinen gehässigen Unterton zu ignorieren. „Schlaft wohl, Bruder Ern.“


  Erst als die Schritte des Bruders verklungen waren, atmete Annaka tief durch. Das war knapp gewesen! Wäre Ern nur um einen Moment früher erschienen oder Irkan um genau diesen Moment später verschwunden, hätte es tatächlich den Ärger gegeben, den der Kobold vorausgesagt hatte.


  Sie nahm sich vor, von nun an wirklich besser achtzugeben.


  Machtspiele


  Der Energieblitz schlug nur Zentimeter neben Leonnis ein und riss ihn aus seinen Gedanken. Der nächste Blitz folgte kaum einen Herzschlag später und hätte ihn bestimmt getroffen, wenn er nicht im letzten Moment die Hand hochgerissen und ihn absorbiert hätte.


  „Konzentriere dich, Leonnis, verflixt nochmal! Wenn du in einen Gewittersturm gerätst, hast du auch keine Zeit zu träumen. Das Leben deines Drachen und dein eigenes hängen davon ab, wie schnell du bist“, schalt Jeryn.


  Noch während die Magierin sprach, formte sie zwischen ihren Fingern den nächsten Kugelblitz und feuerte auf Leonnis. Diesmal sprang er zur Seite, rollte sich auf der weichen Wolkenschicht ab und ließ den Energieball durch die Wolken in die Tiefe gleiten, während er in einer federnden Bewegung wieder auf seinen Füßen landete und die Magierin herausfordernd angrinste. Mit einer schnellen Handbewegung schlug er den wollenen Mantel nach hinten, der ihm zwischen die langen Beine geraten war, und strich eine weiße Haarsträhne aus dem Gesicht, die blitzblauen Augen auf die Magierin gerichtet. Er erwartete den nächsten Angriff, den er mit Sicherheit ebenso leicht abwehren würde. Wieso regte sie sich immer gleich so auf? Seine Reflexe waren gut, um nicht zu sagen hervorragend. Er sprang gute drei Meter hoch, wenn es notwendig war, und lief schneller als jeder seiner Kameraden. Er konnte Blitze abwehren und deren Energie sogar für einige Momente halten, ehe er sie ableitete. Dazu war Mut erforderlich, oder Leichtsinn, wie sein Bruder oft sagte. Und wenn er es schaffte, sich zu konzentrieren, gelang es ihm sogar, selbst einen Kugelblitz zu erzeugen. Das war Magie höchsten Grades. Konnte die alte Wetterkrähe das nicht einfach anerkennen?


  „Die alte Wetterkrähe regt sich deshalb auf, weil dir das alles nichts nützen wird, wenn du unkonzentriert bist, Leonnis“, sagte Jeryn seufzend und ließ die Arme sinken, um ihm damit anzuzeigen, dass er keinen weiteren Angriff zu erwarten hatte. „Der Drache kann euch noch so gut tarnen, aber wenn du deine Gedanken nicht unter Kontrolle hast, finden euch die Jatjan.“ Nun war es Leonnis, der seufzte. Damit hatte die Magierin leider recht. Er hatte größte Schwierigkeiten, seine Gedanken unter Kontrolle zu halten. Oft schwirrten sie um ihn herum wie ein Schwarm Bienen um ihren Stock. So, wie die Magierin eben seine Gedanken gehört hatte, konnten das auch die Jatjan. Sie brauchten nur auf den Ursprung dieses Gedankenwirrwarrs zu zielen und würden einen Volltreffer landen. Bis jetzt war Leonnis immer schnell genug aus der Gefahrenzone geflüchtet und hatte seine Gedanken unter Kontrolle gebracht, wenn das passierte. Anderen war es nicht so gut ergangen.


  Jeryn war oft genug dabei gewesen, damals, als sie selbst noch eine Wolkentaucherin gewesen war. Das war zu einer Zeit gewesen, als sie noch offen gegen die Jatjan gekämpft hatten, Seite an Seite mit den Erdvölkern, lange vor Leonnis’ Geburt.


  „Hast du jemals miterlebt, wie ein Wolkendrache von einem Kugelblitz getroffen wird, Leonnis? Hast du jemals seine markerschütternden Schreie gehört, wenn er verendet? Oder warst du je zuvor gezwungen zuzusehen, wie sein Reiter, der vielleicht einer deiner Kameraden war, in die Tiefe stürzt?“


  Jeryns Blick war todernst, ihre Gedanken verweilten in der Vergangenheit.


  Wie so oft, wenn Jeryn davon erzählte, wünschte Leonnis, er wäre damals dabei gewesen. Er empfand es als einen Akt der Feigheit, dass sie sich hier oben in den oberen Wolkenschichten tarnten, anstatt offen gegen die Jatjan zu kämpfen. Leonnis wusste, dass er nicht der Einzige war, der so dachte. Viele der Wolkentaucher sahen es genauso.


  Er wollte eben auf dieses Thema zu sprechen kommen, als sein Bruder auf dem Trainingsfeld auftauchte.


  Jannan zelebrierte sein Erscheinen in einer Weise, die auf Leonnis eher hochmütig als elegant wirkte. Sein Bruder näherte sich der Magierin, blieb direkt vor ihr stehen und verneigte sich kurz. Wie immer war er perfekt gekleidet. Jede Falte seiner grünen, ärmellosen Jacke lief elegant über das silberne Untergewand. Das irisierende Grün seiner Augen betonte er durch den silbernen Stirnreif, dessen Mitte ein Stein in seiner Augenfarbe zierte, während der Wind sein weißes halblanges Haar um seine spitzen Ohren wehen ließ. Leonnis vermutete, dass Jannan den Wind beeinflusste, um diese Wirkung zu erzielen.


  „Was kann ich für dich tun, mein Prinz?“


  Leonnis hätte würgen können. Selbst die alte Wetterkrähe schien dem Charme seines Bruders zu erliegen. Ihr dümmliches Lächeln ließ darauf schließen.


  Jannan lächelte huldvoll.


  „Ich bitte um Verzeihung, dass ich deinen Unterricht störe, aber mein Vater schickt mich, um Leonnis zu holen. Er hat mit ihm zu sprechen.“


  Jannans Blick wurde herablassend, als er sich an Leonnis wandte. „Würdest du mir bitte folgen, Bruder.“


  Demonstrativ langsam legte Leonnis die silberne Handgelenksspange ab, die sich über seinen Armrücken zum Mittelfinger spannte und dort als Ring endete. „Greif“ wurde diese Waffe genannt, mit deren Hilfe es möglich war, die Kugelblitze zu lenken. Nur die erfahrensten Magier schafften es, die Blitze ohne dieses Hilfsmittel zu kontrollieren. Er klinkte den Greif in die dafür vorgesehene Gürtelschnalle ein und folgte seinem Bruder wortlos.


  Während sie die Hauptallee hinauf zum Fürstenpalast gingen, versuchte Leonnis, seine Gedanken unter Kontrolle zu halten, so gut es ging. Sein überheblicher Bruder sollte unter keinen Umständen die Möglichkeit haben, sie zu lesen. Aber Jannan schien sowieso mehr mit seinem eigenen Erscheinungsbild beschäftigt zu sein als mit Leonnis. Wo immer er hinsah, wurde ihm zugelächelt. Dagegen kam sich Leonnis wie ein ungelenker Welpe vor. Wie war es nur möglich, dass zwei so unterschiedliche Charaktere wie sie Brüder waren? Nicht zum ersten Mal dachte Leonnis mit Schrecken daran, wie es wohl sein würde, wenn sein Bruder einmal den Thron Jemoels besteigen würde. Er musste seine Gedanken umlenken. Sein Blick fiel auf den steinernen weißen Drachen, der auf dem Dach des Fürstenpalastes hockte, beide Türme mit seinen Armen schützend umfangen hielt und hoch erhobenen Hauptes mit abgespreizten Flügeln gen Himmel schaute. Der weiße Drache, das Wahrzeichen Jemoels. Wie immer, wenn er diese Statue ansah, durchfuhr Leonnis ein wohliger Schauer. Dieses Bild berührte etwas in ihm. Er spürte die Verbundenheit, spürte für den Bruchteil eines Augenblicks, dass ihm dieses Bildnis etwas mitteilen wollte. Es war etwas Bedeutendes, das mit seiner Zukunft und der Zukunft Jemoels zu tun hatte. Doch immer wenn er versuchte, dieses Gefühl festzuhalten, entzog es sich ihm und glitt hinweg in die Tiefen der Wolkenformationen, die den Palast stets umwehten.


  „Ich nehme an, du weißt, weshalb Vater mit dir sprechen will?“ Sie hatten den Palast fast erreicht, als Jannan das Schweigen brach.


  Natürlich wusste Leonnis, weshalb sein Vater ihn sprechen wollte. Es hatte nicht ausbleiben können, dass Akongar den Vorfall mit dem Jungdrachen dem Fürsten berichtet hatte. Damit konnte Leonnis leben. Sein Vater würde ihm eine seiner üblichen Standpauken über Verantwortungsbewusstsein halten, und er würde wie immer Besserung geloben. Es ärgerte ihn nur, dass offensichtlich auch Jannan Wind davon bekommen hatte. Wenigstes ließ ihn sein Bruder den Thronsaal alleine betreten und versuchte nicht, bei dem Gespräch dabei zu sein. Mit gestrafften Schultern trat Leonnis vor den Thron. „Du wolltest mich sprechen, Vater?“


  Begegnung der Erkenntnis


  Die Kälte weckte Annaka lange bevor sie das Gefühl hatte, tatsächlich ausgeschlafen zu sein. Zum Glück. Sie war über dem seltsamen Buch eingeschlafen, noch ehe sie die Seiten alle gereinigt hatte, und die Geräusche der Nacht waren bereits verstummt. Sie musste sich sputen.


  Die Hände aneinander reibend versuchte sie, die Kälte aus ihren Fingern zu vertreiben. Sie streckte ihre verkrampften Glieder und weckte damit ihren gesamten Körper. Es dauerte eine Weile, bis ihr die Finger wieder gehorchten und sie beginnen konnte, die letzten Glyphen zu reinigen. Diesmal versuchte Annaka nicht, sie vor ihr geistiges Auge zu bekommen. Das hätte zu viel Zeit in Anspruch genommen. Zeit, die sie jetzt nicht mehr hatte. Denn die Geräusche und Stimmen, die aus dem Hof heraufdrangen, sagten ihr, dass auch die Brüder bereits ihren Tag begonnen hatten. Das Zischen der Holzstäbe, die sie bei ihren morgendlichen Kampfübungen schwangen und mit denen sie die Luft durchschnitten, drang an Annakas Ohr. Normalerweise liebte sie dieses Schauspiel, das sich für sie als ein Tanz der Lichtkörper zeigte. Nur heute hatte sie keine Muße dazu.


  Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Abt Olvien kommen würde, um das Buch zu holen.


  Annaka versuchte, die Erinnerung an das, was sie gelesen hatte, zu verdrängen, was ihr jedoch kaum gelang. Zu fantastisch waren die Beschreibungen noch in ihr präsent. Von Wolkendrachen war die Rede gewesen, und von einem Kampf, den die Jemoel gegen die Jatjan austrugen, alt wie die beiden Völker selbst. Jemoel, die Stadt, die nicht auf dem Boden der Erdvölker zu finden war, erbaut auf dem Drachennest der Wolkendrachen, weich wie Watte, wenn man es berührte und trotzdem fest genug, um darauf zu bauen. Annaka wusste nicht, wie sie sich das vorstellen sollte. Man konnte doch auf Wolken nicht einmal gehen, geschweige denn eine ganze Stadt erbauen. Aber Jemoel hatte hier auf dem festen Boden der Erde Verbündete. Die Fürsten der Erdvölker unterstützten sie in ihrem Kampf gegen die Jatjan. Im Gegenzug unterrichteten die Magier Jemoels die Priesterinnen des Ordens vom Opalstrahl in den magischen Künsten. Eine Zeit also, in der es Menschen erlaubt war, Magie zu wirken, in der sie es tatsächlich konnten, ein Teil von ihnen zumindest. Wenn man diesen Glyphen Glauben schenkte, waren die Jatjan keine Götter und die Stadt Jemoel kein Mythos aus alten Legenden. Es war auch von einem Volk aus der Tiefe die Rede. Annaka hatte sich den Namen nicht gemerkt. Kein Wunder also, dass Abt Olvien nervös war, wenn er den Inhalt dieses Buches mit dem Großinquisitor besprechen wollte.


  „Was der Großinquisitor der Jatjan wohl dazu sagen wird, wenn er das Buch heute zu Gesicht bekommt?“, überlegte Annaka. Sie würde es nicht erfahren, denn sie würde zu diesem Zeitpunkt weit weg sein.


  Mittlerweile hatte sie die letzten Glyphen gesäubert und das Buch geschlossen. Ganz vorsichtig legte sie es auf dem Pult des Abtes ab und beschloss, den Inhalt, so interessant er auch war, zu vergessen. Ganz egal, ob er der Wahrheit entsprach oder nur der Fantasie einer Schreiberin aus alten Zeiten entsprungen war – ihr Leben würde dieses Buch nicht zum Besseren wenden.


  „Na ja, das stimmt so nicht ganz“, musste sie zugeben. Zumindest den heutigen Tag würde sie dank des Buches nicht zwischen den klammen Klostermauern verbringen. Sie hatte beschlossen, ins Dorf zu gehen, um Ilvyn, die Mutter des Dorfschmiedes, zu besuchen. Die alte Frau war beinahe so blind wie Annaka und freute sich immer über Besuch. Außerdem brannte in der Esse der Schmiede immer ein warmes Feuer, und Ilvyn hielt immer heiße Ziegenmilch und köstliches Süßbrot für Annaka bereit. Abgesehen davon kannte niemand die Legenden aus den alten Tagen so gut wie Ilvyn. Vielleicht konnte sie ihr ja mit ein paar geschickt gestellten Fragen entlocken, was am Inhalt des Buches der Wahrheit entsprechen konnte und was nicht.


  „Halt, was denkst du denn da?“, schalt sie ihre innere Stimme der Vernunft. „Du wolltest das Buch doch vergessen.“


  Als ob das so einfach gewesen wäre! Es war das Aufregendste, was in Annakas Leben bis jetzt geschehen war, wenn man einmal von den Komplimenten absah, die ihr der junge Bruder Larn hie und da machte.


  Kaum hatte sie ihre Kammer betreten, machte es hinter ihr Plopp, und Irkan erschien. Der Kobold schien es eilig zu haben. „Los, komm schon, Annaka, wir müssen zusehen, dass wir hier wegkommen!“


  Annaka konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  „Jetzt sei nicht so ungeduldig. Wir haben ja noch den ganzen Tag Zeit. Die Sonne ist eben erst aufgegangen, und ich hab’ riesigen Hunger. Ich muss mir noch etwas aus der Küche holen.“


  „Musst du nicht. Ich hab’ was dabei.“ Irkan hielt ein weiteres Stück Pastete in der Hand. „Und außerdem sagt Nemoya, wir müssen weit weg sein, wenn der Großinquisitor kommt.“


  „Also wirklich, Irkan, das geht jetzt aber zu weit. Du wirst uns mit deiner Klauerei noch in Schwierigkeiten bringen, und wer bitteschön ist diese Nemoya, von der du ständig sprichst?“ Irkans Blick wurde schuldbewusst. Er schlug die Hand vor die Fuchsschnauze und nuschelte: „Hab’ nix gesagt. Muss jetzt weg. Wir sehen uns im Wald.“


  Mit einem Plopp verschwand er wieder, allerdings ohne die Pastete, die immer noch ihren verräterischen Duft verströmte. Annaka seufzte. Sie musste das Diebesgut loswerden, ehe einer der Brüder es bei ihr in der Kammer entdeckte. Es blieb ihr gar nichts anderes übrig, als die Pastete zu essen, schlechtes Gewissen hin oder her. Darüber würde sie mit Irkan ein ernstes Wort reden müssen, wenn sie ihn später im Wald traf. So konnte das auf keinen Fall weitergehen. Nachdem sie die Pastete hinuntergeschlungen hatte, tastete sie nach den Krümeln, die vor ihr auf den Boden gefallen waren. Dann zog sie noch ein zweites Paar Socken über, ehe sie sich in ihre löchrigen Stiefel zwängte, warf sich den Umhang über und verließ die Kammer. Das Kloster war in heller Aufregung wegen des bevorstehenden Besuches. Die Hektik war zu spüren. In diesem Durcheinander, das Abt Olvien mit lauter Stimme dirigierte, schenkte niemand dem blinden Mädchen Beachtung, das sich durch die niedrige Seitentüre neben der Küche aus dem Klostergebäude stahl. Kaum hatte sie die Mauern des Klosters hinter sich gelassen, fühlte Annaka die Schwere von sich abfallen, die sie dort umgab. Sie begann zu laufen. Ihr Umhang umflatterte ihre Beine, die Kapuze war in den Nacken gerutscht. Das schwarze Haar wehte um ihren Kopf.


  Annaka genoss die kalte Winterluft. Sie bewegte sich durch den Wald, als wäre ihre Sehkraft die eines jeden anderen Menschen. Jeder Baum, jeder Strauch hatte vor ihrem inneren Auge sein eigenes Licht, das um diese Jahreszeit nur schwach leuchtete. Sie spürte die tiefe Ruhe, die die Bäume jetzt im Winter ausstrahlten. Auch sie befanden sich, so wie die meisten Tiere des Waldes, im Winterschlaf. Ein bisschen wehmütig dachte sie daran, dass es noch länger dauern würde, bis der Frühling sie wieder zu ihrer vollen Kraft erwachen lassen würde. Ein Feuerwerk der Farben würde sich dann vor ihrem inneren Auge im Wald abspielen.


  Jetzt aber schien der Wald selbst für diese Jahreszeit zu still zu sein. Je weiter sie lief, desto deutlicher wurde dieses Gefühl.


  Es war, als ob die Natur den Atem anhielt. Irgendetwas lag in der Luft. Nicht nur Annaka konnte es fühlen. Sie hielt an und lauschte. Das Plopp neben ihr war unverkennbar Irkan.


  „Sag schon, wohin willst du? Sag schon!“ Sie konnte ihn schnüffeln hören.


  „In die Schmiede ins Dorf“, antwortete Annaka geistesabwesend. Ihre Sinne waren auf die Lichtung vor ihr gerichtet.


  „Nein, nein. Nicht gut, gar nicht gut. Er kommt von dort.“ Es machte erneut Plopp. Irkan hatte sich getarnt. Sein orangenes Licht war für Annaka nicht mehr zu sehen. Aber er musste ganz in der Nähe sein, denn sie konnte ihn wie aus weiter Ferne flüstern hören. „Schnell, versteck dich!“


  Seine bange Stimme wurde von Hufgetrappel übertönt. Ein Trupp Reiter kam auf sie zu. Das Quietschen von Rädern war zu hören. Sie flankierten eine Kutsche.


  „Platz da vorne!“, bellte jemand herrisch.


  Annaka hatte keine Zeit mehr, sich zu verstecken. So trat sie zur Seite und senkte den Kopf. Mit geschlossenen Augen versuchte sie, die Situation zu erfühlen, vor der Irkan geflüchtet war. Die ersten Reiter preschten an ihr vorbei.


  Annaka hatte auf einmal das Gefühl, in einen Kokon der Angst einzutauchen, der den gesamten Trupp einhüllte. Das Licht der Menschen und Tiere wurde darunter beinahe erstickt. Das Zentrum dieser Angst, die sich vor Annakas innerem Auge in schwarzen Rauchfäden zeigte, schien der Mann in der Kutsche zu sein. Und als die Kutsche an ihr vorbeirollte, stand Annaka im Zentrum der Angst. Plötzlich schien die Zeit stillzustehen. Das Schnauben der Pferde drang übermäßig laut an ihr Ohr. Der Geruch nach Leder und Waffenfett stieg ihr beißend in die Nase. Annaka wollte es nicht, doch irgendetwas zwang sie, den Kopf zu heben und ihre Augen zu öffnen. Ihr Blick begegnete dem Blick des Mannes in der Kutsche. Sein Licht war kaum noch vorhanden. Grauschwarze Rauchtentakel griffen von ihm ausgehend nach allem Lebendigen in seiner Umgebung. Sie griffen auch nach ihr, wollten auch an ihrem Licht saugen. Annakas Augen weiteten sich vor Entsetzen. Plötzlich strömten Bilder auf sie ein, die so voller Farben waren, wie sie noch nie zuvor welche gesehen hatte. Farben, die kein Licht durchließen. Weiß glänzte der Schnee um sie herum, so hell, dass ihre Augen schmerzten. In tiefdunklem Braun ragten die Stämme der Bäume empor, deren Äste kahl waren. Zartes Blau und Rosa überzog den Morgenhimmel. Annakas Blick irrte verwirrt umher, bis er am Gesicht des Mannes hängenblieb, der sie aus dem Inneren der Kutsche heraus anstarrte. Er war in eine blutrote Kutte gekleidet, die Kapuze mit dickem Fell gefüttert. Seine wässrigblauen Augen waren starr auf sie gerichtet. Blasse Haut spannte sich über hervorstehende Wangenknochen, die Lippen, dünn wie zwei Striche, fest aufeinandergepresst.


  Das musste der Großinquisitor der Jatjan sein.


  Für einen Moment schien er sich zu fürchten. Dann kam ein unheimliches Flüstern aus den Tiefen seiner Kehle.


  „Blauer Schimmer.“


  So als hätten diese Worte den Bann gebrochen, versank Annakas Welt wieder in der Dunkelheit und den Lichtfarben, die sie gewohnt war. Die Zeit hatte zu ihrer gewohnten Geschwindigkeit zurückgefunden.


  „Ergreift sie!“, brüllte der Mann in der Kutsche. „Sie hat den blauen Schimmer.“


  Annaka war wie gelähmt. Wovon sprach der Mann? Was geschah hier?


  Schnee knirschte unter den Stiefeln der Männer, die von ihren Pferden gesprungen waren und auf sie zueilten. Schwerter wurden schleifend gezogen, während Patriarch Jerim aus der Kutsche stürzte und nach ihr griff. Unwillkürlich zuckte Annaka zurück und entwand sich seinem Griff. Doch sie würde nicht entkommen. Die Männer des Großinquisitors hatten sie bereits eingekreist.


  Ein Plopp war dicht neben ihr zu vernehmen, und Irkan erschien. Das Auftauchen des Kobolds ließ die Männer erschrocken zurückfahren.


  „Blauer Schimmer, magisches Teufelswerk. Bei den Göttern!“ Der Großinquisitor war wie von Sinnen. „Im Namen der Jatjan, ergreift sie beide!“


  „Hände … gib mir deine Hände!“


  Ohne ihre Reaktion abzuwarten, griff Irkan nach ihren Händen. Annaka spürte, wie sie zitterten.


  „Was tust du hier, Irkan?“


  Annaka selbst schrie jetzt, während ihr Blick gehetzt zwischen den Häschern hin und her ging.


  „Nemoya sagt, muss dich retten. Wahnsinniges Hirschweib … Irkan ist ein kleiner Kobold … weiß nicht, ob ich das kann …“ Irkan brabbelte wirres Zeug. Das tat er immer, wenn er Angst hatte. Doch dann blieb er unvermittelt ganz ruhig stehen und sah zu Annaka hoch.


  „Jetzt! Halt dich gut fest! Lass ja nicht aus!“


  Das Plopp hallte laut in ihren Ohren, während ihr Magen sich zusammenkrampfte. Sie spürte einen Sog, der ihr Innerstes nach außen zu kehren schien. Beim nächsten Plopp stürzte sie in eine tiefe Scheewehe und konnte sich gerade noch mit den Händen abfangen.


  „Still jetzt“, flüsterte Irkan. „Wir sind nicht weit weg.“


  Annakas Körper verkrampfte sich, und ihr wurde auf einmal fürchterlich übel. Sie bemühte sich, ruhig zu atmen, obwohl ihr eigentlich danach gewesen wäre, laut loszuschreien.


  Irkan drückte sie tiefer in die Schneewehe und spähte über den umgeknickten Baumstamm hinweg, hinter dem sie gelandet waren.


  „Kälte hilft, wirst sehen, gleich bist du wieder heil.“


  Viel zu erschöpft, um sich zu wehren, ließ Annaka es geschehen. Irkan hatte recht. Die Kälte zeigte Wirkung. Bereits nach ein paar Atemzügen ließ die Übelkeit nach. Sie konnte sich wieder auf die Umgebung konzentrieren.


  Aufgeregte Männerstimmen drangen immer noch wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. Unverkennbar stach die raunzende Stimme des Großinquisitors hervor:


  „Findet das Mädchen! Bringt mir die blaue Hexe!“


  Mit der Zeit wurden die Rufe leiser, und schließlich verstummten sie ganz.


  Die Kälte hatte Annakas Lippen bereits blau gefärbt, und ihre Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander, bis sie es endlich wagte, sich wieder zu bewegen.


  „Was ist da eben geschehen, Irkan? Was hat der Großinquisitor gemeint, und was hast du gemacht?“


  „Ärger, wir haben großen Ärger“, sagte Irkan und hielt schnüffelnd die Nase in den Wind. Die Luft schien rein, denn der Kobold setzte sich entspannt auf den Baumstamm und begann, das Fell seiner Fuchsohren glattzustreichen.


  „Wieso denn Ärger? Ich hab’ doch nichts getan.“


  „Du nicht, aber deine Augen. Nemoya hat gesagt, dass das passieren wird. Ich hab’ immer gut aufgepasst. Bis jetzt war alles gut. Aber jetzt nicht mehr. Blödes Steindings. Blöd, dass es ausgerechnet jetzt passiert ist.“


  „Wieso, was ist denn mit meinen Augen?“


  Annaka verstand kein Wort.


  „Na, sie schimmern blau. Nemoya hat es gewusst, deshalb hat sie mich zurückgeschickt.“


  „Irkan, wer zum Teufel ist diese Nemoya, von der du die ganze Zeit sprichst, und was hat sie gewusst?“


  „Ähm, das darf ich nicht sagen.“


  „Wieso denn nicht?“ Annaka wurde ungehalten. Irkan war doch sonst kein solcher Geheimniskrämer.


  „Hab’s versprochen. Aber sie wird dir das selber sagen. Komm, wir müssen los. Sie wartet auf dich.“


  „Aber ich wollte doch ins Dorf.“


  Sehnsüchtig dachte Annaka an das wärmende Feuer, das sie in der Schmiede erwartete.


  „Du kannst nicht ins Dorf, und du kannst auch nicht mehr zurück ins Kloster, nie mehr. Er weiß, wer du bist. Er wird dich jagen und an die Jatjan ausliefern.“


  „Was heißt, ich kann nicht mehr zurück? Wo soll ich denn hin?“ Langsam wurde Annaka wütend. „Irkan, wenn du weißt, was hier los ist, dann bitte sag es mir.“


  „Ich darf nicht, ich hab’s versprochen“, jammerte Irkan. „Nemoya wird es dir erklären, Annaka biiittte.“


  „Also gut.“


  Annaka gab sich geschlagen. Irkan hatte sie vor den Häschern des Großinquisitors gerettet. Sie kannte ihn bereits ihr ganzes Leben lang. Sie vertraute ihm. Bestimmt benahm er sich nicht grundlos so seltsam. Und wenn er sagte, dass diese Nemoya Antworten hätte, dann würde sie mit ihr sprechen.


  „Gut, Irkan, ich komme mit, aber bitte nicht mehr deinen Verschwindetrick anwenden. Das hält mein Magen nicht aus.“


  „Kein Ploppen, wenn du nicht willst“, versicherte Irkan. „Wir gehen zu Fuß. Aber …“ Die Stimme des Kobolds klang nervös. Er zog verlegen an seinem linken Ohr.


  „Aber?“


  „Wir müssen hinein in die Nebellande. Nicht weit, nur ein kleines Stück“, fügte er schnell hinzu, als er Annakas entsetztes Gesicht sah.


  Die Nebellande. Das verbotene Gebiet. Einst das fruchtbarste Land Nimones. Es lag zwischen dem Hoheitsgebiet der Jatjan und dem Fürstentum Akrum. Oft schon hatte sich Annaka gefragt, wie es wohl dort aussehen mochte, wenn im Dorf darüber gesprochen wurde. Gerüchte gab es unendlich viele. Von dort aus gelange man ins Reich des Volkes der Tiefe, besagte eines davon. Die Erde speie ihren giftigen Atem dort aus, sodass kein Leben unter dem Nebel existieren könne, glaubten die anderen. Der Dorfschmied behauptete gar, es sei der Atem des Feuerdrachens, der die Luft dort unten verpeste. In die Nebellande zu gehen, war genauso tödlich, wie von den Jatjan verschleppt zu werden. Und trotzdem kam es vor, dass Menschen, die vor den Jatjan auf der Flucht waren, dorthin verschwanden. Alles Gerüchte, die Abt Olvien strikt ablehnte. Vom Kloster aus, das hoch in den Bergen lag, konnte man die Nebeldecke überblicken. Seltsame Lichterscheinungen, die die Brüder regelmäßig in Angst und Schrecken versetzten, waren manchmal von dort aus zu sehen. Und ausgerechnet dorthin wollte Irkan sie nun bringen.


  „Trotzdem, mir ist es lieber, wir gehen zu Fuß“, sagte Annaka. Dann hätte sie wenigstens die Möglichkeit umzukehren, wenn es zu gefährlich wurde.


  So lief sie also einer ungewissen Zukunft entgegen, hinein in eine Welt, die fremdartig und doch faszinierend war.


  Je tiefer sie stiegen, desto dünner wurde die Schneedecke, bis sie schließlich ganz verschwunden war. Die ersten Frühlingsblumen hatten hier im Tal zu blühen begonnen, während das Bergkloster noch fest in der Hand der winterlichen Kälte war. Annaka genoss die wärmenden Strahlen der Zwillingssonnen auf der Haut. Während der ganzen Zeit blickte sich Irkan nervös um. Annaka konnte an seinen Farben erkennen, dass ihr Freund Angst hatte, wovor, das wagte sie ihn nicht zu fragen. Manchmal war es besser, nicht zu wissen, was einen erwartete. Plötzlich verdunkelten sich die Zwillingssonnen, und es wurde spürbar kälter. Ein eisiger Wind fegte über den Hang und ließ Annaka erzittern. Sie hob den Kopf zum Himmel und erkannte dort Farbpunkte. Es war nicht das erste Mal, dass Annaka Farben sah, die sich über den Himmel bewegten. Manchmal waren es kleine, sehr dichte Farbpunkte, die dort oben zu tanzen schienen, meist aber waren es große durchscheinende Gebilde, die ihre Form veränderten. Manchmal glaubte Annaka auch, eine ganz bestimmte Form darin zu erkennen, Tiere zum Beispiel. Irkan behauptete, das sei die Energie spielender Wolkendrachen. Aber Irkan behauptete so einiges, das für den menschlichen Verstand nur schwer nachzuvollziehen war. All diese Lichterscheinungen waren in freundlichen, hellen Farben gehalten. Den Lichtpunkten, die Annaka jetzt über den Himmel jagen sah, schien das Licht jedoch zu fehlen.


  „Was ist das?“


  Annaka musste gegen den Wind anschreien, der jetzt so heftig tobte, dass er ihre Worte sofort verschluckte. Erste Blitze zuckten über den Himmel.


  „Das sind die Sturmgötter. Sie haben uns gefunden.“


  Irkan war stehengeblieben und starrte entsetzt in den Himmel. Ein Blitz schlug nur knapp neben ihm ein und riss ihn aus seiner Erstarrung.


  „Lauf, Annaka, lauf!“, brüllte er und befolgte auf der Stelle seinen eigenen Rat.


  Annaka hatte kaum ein paar Schritte getan, als der nächste Blitz nur knapp neben ihr einschlug. Die Wucht des Einschlags ließ sie taumeln und stolpern. In ihren Ohren dröhnte es, und ihr ganzer Körper tat weh.


  Irgendetwas zerrte an ihr. Nur mühsam öffnete sie die Augen und erkannte Irkan in all seinen dichten Farben.


  „Die schießen auf uns!“, vernahm sie die Stimme des Kobolds wie aus weiter Ferne.


  Wieder schien sich die Zeit zu verlangsamen. Die grünen Augen des Kobolds waren schreckgeweitet und wanderten zwischen ihr und dem Himmel hin und her.


  Seine Ohren, die ebenso mit orangefarbenem Fell überzogen waren wie sein restliches Gesicht, lagen eng am Kopf, während sein Nackenhaar zu Berge stand. Die abgetragene braune Hose reichte ihm nur knapp über die Knie, und seine viel zu großen Füße waren nackt. Sein fadenscheiniges beiges Hemd war an unzähligen Stellen mit bunten Flicken genäht worden. Die kurze Jacke, die er darüber trug, war grün wie die Wiese, auf der sie standen. Alles in allem war Irkan eine einzige Farbexplosion. So also sah der Kobold für sehende Menschen aus.


  Doch Annaka nahm auch die Umgebung völlig anders wahr, als sie das normalerweise tat. Das Grün der Wiese, die Grautöne des Gewitterhimmels, den schwarzen Fleck, der sich rasend schnell näherte und sich als eine Gestalt entpuppte, die auf einer schwarzen Platte über den Himmel zu gleiten schien. Ein schwarzer Umhang, der im Wind flatterte, ein Stab, der in den Himmel gerichtet war. Annaka sah, wie der Jatjan damit einen Blitz vom Himmel beschwor. Womit nur hatte sie den Zorn des Sturmgottes erregt?, fragte sie sich. Wieso konnte sie ihn jetzt plötzlich sehen? Fragen, auf die sie in diesem Leben keine Antwort mehr bekommen würde, denn der nächste Blitz würde sie wohl treffen.


  „Gib mir deine Hand. Wir müssen doch ploppen.“


  Irkans Nervosität schien die Zeit wieder ins Lot zu rücken. Diesmal ergriff Annaka seine Hand, ohne zu zögern. Ein bisschen Übelkeit war dem Tod durch Blitzschlag allemal vorzuziehen. Wie aus weiter Ferne vernahm sie die Explosion, die der Blitz verursachte, der exakt dort einschlug, wo sie noch einen Herzschlag zuvor gelegen hatte. Wieder hatte sie das Gefühl, zerquetscht zu werden, aber diesmal fühlte es sich lebendig an, begleitet von dem sicheren Wissen, dass sie überleben würde. Irkan hatte recht. Diesmal war die Übelkeit nicht mehr ganz so schlimm, die Orientierungslosigkeit legte sich schnell.


  „Danke, Irkan, was würde ich bloß ohne dich tun!“ Annaka rappelte sich hoch und betrachtete ihren kleinwüchsigen Freund. Orangefarbenes durchscheinendes Licht umstrahlte seine Silhouette. Das kurze Aufflackern ihrer Sehkraft war also wieder vorbei. Schade, dachte Annaka.


  „Komm. Nemoya wartet.“


  Irkan hatte sich in Bewegung gesetzt, und Annaka folgte ihm. Hier im Nebel wollte sie ihren Freund nicht verlieren. Der Nebel war feucht und sehr warm. Er wirkte nicht bedrohlich, so wie sie es sich vorgestellt hatte. Auch der Untergrund, auf dem sie gingen, fühlte sich weich an. Die Farben und Formen, die vor Annakas innerem Auge auftauchten, hatten etwas Märchenhaftes. Blütenblätter, handtellergroß, Farne, die ihr bis zu den Schultern reichten. Süßlicher Blütenduft mischte sich mit modrigem Erdgeruch. Annaka war mehr fasziniert als verängstigt. Aber Irkans angespannte Haltung vermittelte, dass diese ihr unbekannte Welt durchaus Gefahren barg.


  „Bleib dicht hinter mir. Die Sümpfe hier sind nix für unsereins. Das ist was für die Wassernixen.“


  „Irkan, die gibt es doch gar nicht.“


  „Gibt es wohl. Die schnappen dich und ziehen dich in ihr Reich, so schnell kannst du gar nicht ploppen.“ Irkan grinste frech. „Manchmal sind es auch nur grüne Scharfzahnechsen. Aber tot bist du in jedem Fall.“


  „Danke, sehr beruhigend“, erwiderte Annaka.


  „Ich wollt’s nur gesagt haben. Also bleib bei mir.“


  Annaka rang sich ein schwaches Lächeln ab. „Ich hab’ nicht vor, woanders hinzugehen.“


  „Das ist gut. Weil wir müssen Nemoya erreichen, bevor es dunkel wird. Dann wird’s hier nämlich richtig gefährlich.“


  „Könnten wir nicht zu ihr ploppen?“ Plötzlich erschien Annaka Irkans Art, weitere Strecken zu überwinden, als sehr attraktiv. „Das geht im Nebel nicht. Da verlier’ ich die Orientierung. Am Ende landen wir noch mitten im Sumpf.“


  „Oh.“


  Darauf konnte sie gerne verzichten. Für einen Tag hatten sie nach ihrem Geschmack bereits zu oft in Schwierigkeiten gesteckt. So folgte sie Irkan schweigend. Sie folgte ihm immer noch, als es bereits zu dämmern begann.


  Gegen jede Vernunft


  Leonnis kochte vor Wut. Das konnte er nicht machen! Ewiger oder nicht, das ging zu weit! Er war ein Fürstensohn. Er war einer der besten Wolkentaucher, und dieser alte Sack wollte ihm das Drachenreiten verbieten? Einfach lächerlich! Von seinem Vater war er ebenso enttäuscht. Fürst Mikael sei zu weich, munkelte man. Er regiere Jemoel gar nicht, sondern Akongar sei der wahre Regent.


  Leonnis hatte sich immer vor seinen Vater gestellt, hatte jedem, der es wagte, so etwas in seiner Gegenwart auch nur anzudeuten, eine Tracht Prügel angedroht. Das hatte ihm nicht nur einmal eine Extralektion im Tempel der reinen Absicht eingebracht. Er hatte sie mit Fassung getragen. Immerhin war seine Schwester Savoya eine der Magierinnen dort. So hatte er wenigstens Gelegenheit, Savoya zu sehen. Seine Schwester war die Einzige, die ihn akzeptierte, wie er war. Das hatte sie schon getan, bevor sie eine Magierin der reinen Absicht wurde. Sie war ihm die Mutter gewesen, die er niemals gehabt hatte. Ihre Ausgeglichenheit, ihr milder Blick aus blauschimmernden Augen war wie Balsam auf seiner gehetzten Seele. Leonnis wäre gerne ein bisschen wie sie gewesen. Savoyas Weg war vorgezeichnet. Sie würde im Tempel der reinen Absicht zur Großmagierin aufsteigen, ehe dieses Zeitalter zu Ende war. Der blaue Schimmer ihrer Augen war schon jetzt so intensiv wie bei vielen der alten Magierinnen. Sein Bruder Jannan würde bald Fürst von Jemoel werden, denn sein Vater hatte die Absicht, ihm das Drachensiegel zu übergeben. Nur Leonnis wusste nicht, was er mit seinem Leben anfangen sollte. Alles, was er je gewollt hatte, war, die Wolkendrachen zu fliegen. Mit ihnen fühlte er sich verbunden, mehr als mit jedem Bewohner Jemoels, seine Schwester ausgenommen. Dort draußen in den Lüften fühlte er sich zu Hause. Er konnte spüren, wenn einer der Wolkendrachen im heiligen Berg geboren wurde. Er wusste es, noch bevor es die Drachenhüter wussten, auch wenn Akongar ihm das nicht glaubte. Dass er die letzten drei Wolkendrachen erreicht und nach Jemoel geholt hatte, ehe sie in die Hände der Jatjan gefallen wären, spielte für den alten Tattergreis wohl keine Rolle. Leonnis würde zu ihm gehen und ihm gehörig die Meinung sagen. Er hatte nicht einmal den Mumm gehabt, ihm seine Entscheidung selbst mitzuteilen. Das hatte er den Fürsten erledigen lassen, dieser Feigling.


  „Wo ist der Alte?“, blaffte er, als er in den Ställen des Drachentempels ankam. Er hatte sich erst gar nicht die Mühe gemacht, im oberen Tempelbereich nach Akongar zu suchen. Um diese Zeit war der Magier hier unten, um die Drachen zu inspizieren. Dies war wohl das Einzige, was Leonnis und Akongar verband: die Liebe zu den Wolkendrachen.


  Doch Akongar war nicht in den Ställen.


  Die Zwillingssonnen würden bald untergehen, und das verblassende Licht zeichnete rosa und blaue Farbreflexe auf die sonst elfenbeinfarbene Haut der Drachen. Das Federkleid, das sich entlang der dünnen Flügel zog und am Bauch spitz zusammenlief, veränderte die Farbe nicht, ebensowenig wie die Haarbüschel, die vom Kopf aus über den ganzen Rücken bis zum Schwanz verliefen. Leonnis näherte sich einer der Drachenstuten, die unruhig den Kopf hin und her wiegte, die langen Ohren nach hinten gelegt.


  Er wusste, dass er seinen Zorn mäßigen musste, ehe er sich der Drachenstute näherte. Das extrem feinfühlige Wesen der Wolkendrachen ließ sie sofort auf die Stimmung ihrer Reiter reagieren. Mit ein paar tiefen Atemzügen versuchte Leonnis, die Wut zu neutralisieren, die in ihm tobte. Obwohl es ihm nicht ganz gelang, näherte er sich schließlich der Drachenstute. Die erste Berührung der weichen Nüstern reichte aus, um ihn vollends zu beruhigen. Aber sofort regte sich das schlechte Gewissen in ihm. Er wusste, dass sie seine Wut aufgenommen und neutralisiert hatte. Vielleicht konnte er sich bei ihr revanchieren.


  „Was beunruhigt dich denn so?“, fragte er, während er ihr sanft über die Stirn strich und versuchte, den Grund ihrer Nervosität zu erspüren.


  Irgendetwas stimmte nicht. Auch die anderen Drachen waren nervös. Oft war das so, bevor ein Gewitter aufzog. Doch ein Blick in den weitgehend klaren Abendhimmel sagte ihm, dass dies nicht der Grund sein konnte.


  Leonnis trat an den Rand der Drachenbox, die zum Himmel hin offen war. Ein leichter Luftzug blies ihm die Haare, die er nicht unter der Kappe versteckt hatte, in die Stirn und erfasste seinen Umhang, der über den Rand hinauswehte.


  Der Ausblick von hier aus war atemberaubend. Der Drachentempel war so gebaut, dass er mit den westlichen Steilklippen der Wolkenstadt abschloss. Einen Schritt weiter, und Leonnis würde ins Bodenlose und somit in den sicheren Tod stürzen. Das magische Feld, das die Wolkenstadt vor der Kälte schützte, würde seinen Fall nicht aufhalten. Obwohl Leonnis sich dieser Gefahr bewusst war, verbrachte er trotzdem viele Stunden hier und blickte in die Tiefe, meistens neugierig und fasziniert, manchmal auch sehnsüchtig. Dort unten waren die Wälder grün, die Äcker oft braun und im Sommer gelb. Es gab riesige Seen und ein Meer, so groß, dass die Wolkenstadt, wenn sie sich erst einmal darüber befand, Tage brauchte, um es zu überqueren. Jemoel ließ sich von den Winden treiben, die in dieser Höhe stetig nach Westen wehten. Sehr selten trieb sie der Wind auch über den vereisten Pol dieser Welt, wo es so kalt war, dass es dort kein Leben gab. Dort unten, so hieß es, schlummerten nur die Eisdrachen, die noch seltener waren als die Wolkendrachen. Doch der seltenste aller Drachen war der Feuerdrache. Er lebte in den Tiefen Nimones und wurde dort von den Jerubin bewacht. In seinen kühnsten Träumen sah sich Leonnis einen solchen Drachen reiten, sah sich das Unmögliche tun.


  Sein Tagtraum wurde in diesem Moment um eine Facette reicher. Wenn er es schaffen würde, einen solchen Drachen zu beherrschen, so würde er ihm befehlen, Akongars verknöcherten Hintern in Brand zu stecken. Diese Vorstellung zauberte Leonnis ein boshaftes Grinsen ins Gesicht. Sollte er nur zusehen, wie er diesen Brand wieder löschte, der überhebliche alte Narr. Leonnis schwelgte mittlerweile so sehr in dieser Vorstellung, dass er den Rauch beinahe riechen konnte, der Akongars Hosenboden entströmte, als das Signalhorn ertönte und ihn aus seinen Gedanken riss.


  Plötzlich brach in den Ställen die Hölle los. Die unterschwellige Unruhe, die Leonnis hatte wahrnehmen können, entlud sich mit einem Mal. Levril, die Drachenstute, in deren Box Leonnis stand, stimmte in das nervöse Gebrüll der anderen mit ein. Der Drachenschwanz fuhr von einer Seite zur anderen und knallte gegen die halbhohe Steinwand, sodass die Säulen erzitterten. Leonnis hatte sich im letzten Moment geduckt, um nicht getroffen zu werden.


  Wenn das Horn erschallte, war der Zeitpunkt denkbar ungünstig, um in der Box eines Wolkendrachen zu stehen. Alle Drachen wussten, was dieses Signal zu bedeuten hatte. Gleich würden sie fliegen. Und es war ihre Bestimmung zu fliegen. Nichts machte einen Wolkendrachen glücklicher als der Tanz mit den Elementen.


  Da erschien Akongar eiligen Schrittes in den Stallungen.


  „Was ist geschehen?“


  Leonnis stellte diese Frage, obwohl er die Antwort bereits kannte. Seine Absicht war es, den Ewigen abzulenken. Das war seine einzige Chance. Vielleicht vergaß er ja auf das Flugverbot, das er ihm erteilt hatte.


  Aber Akongar zerstörte diese Hoffnung schnell.


  „Ein Wolkendrache wurde geboren. Deine Schwester hat es gesehen“, sagte der Magier, dessen Züge regungslos blieben.


  Nur das Pumpen seiner Hand zeigte Leonnis, wie angespannt er war.


  „Ich fliege mit Levril. Sie ist heute besonders unruhig.“


  Leonnis setzte darauf, dass Akongar das Wohlergehen des jungen Wolkendrachen mehr am Herzen lag als die Sanktionen. In einer solchen Situation konnte er doch nicht auf seinen besten Drachenreiter verzichten.


  Akongar konnte anscheinend doch. „Du wirst keinen der Drachen fliegen, Leonnis, und zwar für eine ganze Weile nicht.“ „Aber …“


  Mit einer energischen Handbewegung brachte der Magier Leonnis zum Schweigen.


  „Ich habe dich oft genug gewarnt. Wenn du dich nützlich machen willst, dann hilf den anderen beim Satteln und Aufsteigen. Andernfalls verlass bitte den Drachentempel.“


  Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, eilte Akongar davon. Alles, was jetzt für ihn zählte, war der Jungdrache.


  Das war doch …


  Leonnis hätte laut aufschreien mögen. Alles in ihm rebellierte gegen diese für ihn vollkommen überzogene Entscheidung. Doch Leonnis wusste auch, dass es absolut sinnlos gewesen wäre, jetzt mit dem Magier zu streiten. Dessen Wort zählte nun einmal hier im Drachentempel sowie in Jemoel allgemein. Ihm blieb nun die Wahl, trotzig abzuziehen oder zu helfen. Eigentlich war das keine Wahl. Der Jungdrache zählte, damit hatte Akongar schon recht.


  Also löste Leonnis sich aus seiner Erstarrung und tat etwas, das er seit vielen Jahren nicht mehr getan hatte: er übernahm die Arbeiten eines Stalljungen. Die Lenkverbindung anzulegen, die er sonst nur noch zu überprüfen hatte, war für ihn ein Kinderspiel. Trotzdem war es die wichtigste Aufgabe.


  Denn nur wenn dieses feine Netz aus leitenden Fasern richtig am Kopf des Drachen angebracht war, konnte der Reiter über die Riemen, die er in der linken Hand hielt, Kontakt mit dem Drachen aufnehmen und ihn seinen Wünschen entsprechend leiten.


  Es war eine Verbindung, die auf Vertrauen basierte. Einen Drachen zu fliegen, der einem nicht vertraute, war so gut wie unmöglich. Verlor man die Verbindung während des Fluges, konnte es passieren, dass der Drache in seiner unbändigen Freude zu fliegen Kunststücke vollführte, bei denen sich kein Reiter im Sattel halten konnte. Obwohl jeder Wolkentaucher lernte, auch ohne diese Lenkverbindung zu fliegen, tat das keiner von ihnen, nicht einmal Leonnis. Denn es erforderte ein Höchstmaß an Konzentration und Selbstbeherrschung. Einzig Akongar selbst praktizierte diese Art des Drachenreitens. Doch heute legte auch Akongar ein Lenknetz an, wie Leonnis mit Genugtuung feststellte, als er sich dem Sattel zuwandte.


  Einen Drachen zu satteln, erforderte hingegen vor allem Mut und Geschicklichkeit. Um das Brustgeschirr anzulegen, an dem auch die beiden ledernen Fußschlaufen befestigt waren, musste man nämlich unter den Bauch des Drachen. Im Ruhezustand war das an sich nicht schwer. Aber jetzt, kurz vor dem Start, waren selbst die sanftesten Drachen kaum noch zu halten. Die Unruhe war beinahe mit Händen greifbar.


  Leonnis konnte gerade noch rechtzeitig einem Schwanzhieb ausweichen, den ihm Krojn, sein Lieblingsdrachenbulle, beinahe verpasst hätte. Da sah er Akongar kommen, und … Jannan! Was um alles in der Welt trieb seinen Bruder dazu, auf den Rücken eines Drachen zu steigen? Jannan hielt sich doch sonst von den Drachen so fern es nur ging. Akongar startete wie immer souverän, er hatte seinen Drachen vollkommen unter Kontrolle.


  Doch Leonnis durfte sich nicht länger ablenken lassen. Er griff nach der Lenkverbindung und nahm dadurch Kontakt zu Krojn auf. Sofort konnte er Krojns unbändigen Drang zu fliegen und seine Vorfreude erspüren. Leonnis lächelte wehmütig. Ja, es war die Bestimmung dieses Wesens zu fliegen, so wie es seine Bestimmung war, mit ihm zu fliegen.


  Akongar konnte und durfte ihm das nicht nehmen!


  „Ich habe gehört, was der Alte gesagt hat. Tut mir echt leid für dich.“


  Larien, eine der jungen Wolkentaucherinnen, war in Krojns Box erschienen und riss Leonnis aus seinen trübsinnigen Gedanken. Ihr Gesichtsausdruck verriet Anteilnahme und noch etwas, das Leonnis gar nicht gefiel. Nervosität. Hatte sie etwa vor, Krojn zu fliegen? Obwohl sie noch nicht lange eine Wolkentaucherin war, ließ Larien Talent und Gespür für die Drachen erkennen. Aber Krojn war ihr eine Nummer zu groß. Dazu war sie einfach noch nicht erfahren genug. Akongar schien es ihr aber durchaus zuzutrauen, denn er lenkte seinen Drachen genau vor Krojns Box und winkte Larien zu sich.


  „Pass auf, dass er dir beim Starten nicht durchgeht. Da gebärdet er sich besonders wild“, riet Leonnis und ließ die Lenkverbindung los, um sie Larien zu übergeben.


  Larien gab sich alle Mühe, während Krojn, kaum dass er die Box verlassen hatte, senkrecht nach oben schoss. Sein euphorisches Gebrüll klang wie das Heulen des Sturmwindes und war wie Musik in Leonnis’ Ohren.


  „Mögen die Winde mit euch sein“, murmelte Leonnis.


  Mittlerweile hatten alle Drachen ihre Ställe verlassen.


  Voller Sehnsucht blickte Leonnis ihnen nach, während sie, einer nach dem anderen, mit den Wolken verschmolzen. Es war dunkel geworden. Eine Mission bei Nacht also. Und Leonnis würde nicht dabei sein, wenn sie die heiligen Drachenberge erreichten. Einen verängstigten Jungdrachen im Dunkeln zu finden, war eine echte Herausforderung.


  Leonnis fluchte. Er müsste jetzt dort unten bei ihnen sein, nicht nutzlos hier oben herumstehen.


  Leonnis war nicht der Einzige, der sich nach den Drachen sehnte. Auch Sprej, ein junger Drachenbulle, war im Stall zurückgeblieben und brüllte den anderen hinterher. Außerdem waren noch die beiden Jungdrachen im Stall, die erst vor Kurzem in den Drachenbergen gefunden worden waren. Sie stimmten in Sprejs Gebrüll mit ein. Bald hatte Leonnis das Gefühl, in der Mitte eines tobenden Sturmes zu stehen. So beschloss er, nach Sprej zu sehen. Wenn er ihn beruhigen konnte, würden sich bestimmt auch die beiden anderen beruhigen.


  Er hatte die Box des Drachen noch nicht erreicht, als ihm seine Schwester entgegengelaufen kam.


  Leonnis war überrascht.


  „Was führt dich denn hierher?“


  Savoya ließ sich nur selten im Drachentempel blicken. Sie war vollkommen außer Atem und wirkte gehetzt.


  „Leonnis, zum Glück! Ihr seid noch hier!“ Ihr Blick wanderte über die leeren Boxen hinweg. „Wo sind die anderen?“


  „Ohne mich losgezogen.“ Es klang trotzig.


  „Wieso das denn?“


  „Eine lange Geschichte“, schnaubte Leonnis. Er hatte jetzt keine Lust, darüber zu reden.


  „Ist wenigstens Akongar noch hier?“, erkundigte Savoya sich.


  „Nein. Der alte Knacker führt die Truppe heute selbst an. Damit will er mir bestimmt eins auswischen.“


  Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte Leonnis sich bestimmt noch länger über Akongar ausgelassen, doch Savoya schnitt ihm das Wort ab.


  „Das ist eine Katastrophe!“


  „Ja, das sag’ ich auch immer. Der Alte gehört nicht mehr auf einen Drachen. Er sollte lieber …“


  „Hör auf, Leonnis. Das hier ist ernst. Es gibt keinen Jungdrachen. Sie fliegen in eine Falle.“


  „Wieso? Das verstehe ich nicht. Du hast doch einen Drachen gesehen?“


  Das zumindest hatte Akongar gesagt.


  „Ich habe nicht irgendeinen Drachen gesehen. Ich habe die Geburt des weißen Drachen gesehen, verstehst du? Der Zeitpunkt hätte gepasst. Wir haben gedacht, heute Nacht erfüllt sich die Prophezeiung. Das Bild war ganz klar, viel zu klar. Deshalb habe ich mich darin vertieft. Und je genauer ich geschaut habe, desto klarer wurde das Bild dahinter.“ Savoya seufzte tief. „Leonnis, dieses Bild wurde uns von einem mächtigen Magier der Jatjan geschickt, und ich bin darauf hereingefallen. Wir müssen die Wolkentaucher warnen! Dort unten wartet kein weißer Drache auf sie, sondern ein Trupp Sturmreiter! Und …“


  Noch während Savoya sprach, traf Leonnis eine Entscheidung. „Komm mit und erzähl mir den Rest unterwegs“, bat er seine Schwester.


  Er eilte in Sprejs Box, wo der junge Drachenbulle immer jämmerlicher brüllte. Ob Sprej ahnte, in welch großer Gefahr seine Gefährten waren? Schlagartig begriff Leonnis, weshalb die Drachen heute so nervös gewesen waren. Nicht wegen ihrer Vorahnung der Geburt eines Drachenjungen, die sie instinktiv spürten. Eine solche Vorahnung war von Euphorie begleitet. Aber die Drachen heute waren nicht euphorisch gewesen, sondern ängstlich. Sie hatten die bevorstehende Gefahr gewittert. Leonnis ärgerte sich, dass er den Unterschied nicht bemerkt hatte. Er war viel zu sehr mit seinem eigenen Ärger über Akongar beschäftigt gewesen. Doch warum hatte der große Magier den Unterschied nicht bemerkt? War auch er abgelenkt gewesen?


  Wie auch immer es dazu gekommen war, es spielte jetzt keine Rolle mehr. Jetzt galt es, größeren Schaden zu verhindern. Er musste versuchen, die Wolkentaucher einzuholen und zu warnen.


  Wolkensturz


  Savoya stand außerhalb der Drachenbox geschützt hinter einer brusthohen Steinwand und sah ihrem Bruder beim Anlegen des Lenknetzes fasziniert zu. Kaum hatte er es angelegt, schwang er sich auf den Rücken des Drachen. Er tat das mit einer solchen Leichtigkeit, als hätte er niemals etwas anderes getan. Es war schwer zu sagen, wer von beiden dem bevorstehenden Flug mehr entgegenfieberte, Leonnis oder der Drache. Die Wolkendrachen hatten Leonnis fasziniert, seit Savoya denken konnte. Schon als er noch ganz klein war und kaum laufen konnte, hatte es ihn hierher in den Drachentempel gezogen.


  Savoya hatte Stunden damit zugebracht, ihren jüngeren Bruder hier zu beaufsichtigen. Sie selbst fühlte sich niemals so sehr von den jungen Drachen in Bann gezogen. Wenn sie ehrlich war, fürchtete sie sich sogar ein bisschen vor ihrem ungestümen Wesen, auch wenn ihre Natur immer friedfertig war. Ein Jungdrache verletzte niemals absichtlich. Erst mit zunehmendem Alter mäßigte sich nach und nach ihr Temperament. Und dann erst, wenn sie ihre körperliche Substanz verloren und es ihnen nicht mehr möglich war, einen Reiter zu tragen, begann Savoya, mit ihnen zu arbeiten.


  Leonnis hatte die Füße noch nicht sicher in den Halteschlaufen, da gab er Sprej bereits die Erlaubnis zu starten. Der Drachenbulle stieß sich kraftvoll vom Boden der Box ab, den Kopf weit nach vorne gestreckt und die Flügel dicht an den Körper gepresst, so schoss er pfeilgerade in den Himmel. Euphorisches Drachengebrüll dröhnte Leonnis in den Ohren. Über die Lenkverbindung konnte er die unbändige Freude des Drachen erfühlen, endlich wieder zu fliegen. Leonnis wusste, dass er Sprej noch ein paar Augenblicke gewähren lassen musste, andernfalls war der Jungdrache unlenkbar. Sprej war durch die Verletzung am Flügel schon viel zu lange nicht mehr geflogen. Selbst jetzt war sich Leonnis nicht sicher, ob der Flügel des Jungdrachen gut genug verheilt war. Aber sie mussten es einfach riskieren.


  So, mein Junge, jetzt übernehme ich wieder das Kommando, sandte Leonnis nach einer Weile seine Gedanken an den Drachen. Ein kurzes Schnauben, dann war Sprej unter Kontrolle. Behutsam lenkte Leonnis den Drachen in westliche Richtung, wo das letzte Tageslicht bereits der Abenddämmerung wich. Kaum hatten sie die Schutzhülle der Wolkenstadt verlassen, erfasste sie ein scharfer Wind. Nun war Leonnis auf den Schutzschild des Drachen angewiesen. Ohne ihn wäre er in diesen Höhen binnen kurzer Zeit erfroren. Um den Winden so wenig Widerstand wie möglich entgegenzusetzen, schmiegte er sich an den langen kräftigen Hals des Drachenbullen. Das elfenbeinfarbene Drachenhaar flatterte ihm um die Ohren, während Sprej mit den Winden zu tanzen schien. Elegant und anmutig waren seine Bewegungen. Für ein paar Augenblicke erlaubte sich auch Leonnis, den Flug zu genießen. Doch schon bald kehrte die Mission ins Zentrum seiner Gedanken zurück. Jemoel befand sich zurzeit über dem Fürstentum Akrum, was bedeutete, dass sie eine weite Strecke bis zu den heiligen Drachenbergen zurücklegen mussten, die sich am westlichen Ende der Nebellande im Reich der Jatjan erhoben. Mit sanftem Druck wies er Sprej an, das Tempo zu erhöhen. Nur wenn er schneller war als die Wolkentaucher, hatte er eine Chance, sie rechtzeitig einzuholen. Zur Sicherheit zog er den Greif bereits jetzt über Mittelfinger und Handrücken und schloss die silberne Handgelenksspange mit einer raschen Bewegung. Er konzentrierte sich auf die Umgebung. Die Luft war trocken. Das machte es schwieriger, die Magie zu bündeln. Trotzdem schaffte er es, einen kleinen Kugelblitz in seiner Handfläche zu erzeugen. Zufrieden mit seinem Test ließ er die Lichtkugel wieder erlöschen. Der Mond war mittlerweile aufgegangen und erhellte die Nebeldecke, die wie Watte über den Nebellanden lag. Nur ganz selten lichtete sie sich hier an vereinzelten Stellen. Kein Reich der Erdvölker lag dem Blick Jemoels so verborgen wie dieses; keines zog Leonnis so magisch an wie dieses. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder nach Westen. Mittlerweile konnte er die Bergkuppen der heiligen Drachenberge erkennen, die sich im Mondlicht gegen den Horizont abhoben. Die Geburtsstätte der Wolkendrachen.


  Instinktiv erspürte Sprej, dass sie sich dem Ort seiner Entstehung näherten. Eine eigene, unverwechselbare Stimmung erfasste jeden Drachen, wenn er sich diesem Gebiet näherte. Auch Leonnis spürte, wie dicht die Energie hier wurde, die von Unwissenden mit herkömmlichen Wolken gleichgesetzt worden wäre. Doch es war die substanzlose Lebensform der Wolkendrachen. In diesem Zustand warteten sie auf ihre Wiedergeburt, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war. Bis sich die ungezähmten Wolkendrachen hier zu einem lebensspendenden Tanz trafen. Nur sehr selten war es einem Wolkentaucher gelungen, ein solches Schauspiel zu beobachten. Leonnis selbst hatte noch nie das Glück gehabt.


  Er musste an Akongars Entscheidung denken, alle Wolkentaucher auf diese Mission mitzunehmen. Leonnis hatte das zuerst nicht verstanden. Nun aber tat er es. Der Ewige war aufgebrochen in der Annahme, dass heute der weiße Drache geboren würde. Das erklärte auch, wieso sein Bruder mit ihnen geflogen war.


  Leonnis rief sich die alte Prophezeiung noch einmal ins Gedächtnis, die jedem Bewohner Jemoels bekannt war.


  Einst wird die Energie


  der heiligen Berge dicht,


  der Sturz des Sohnes


  wird der Sturz des Vaters sein.


  Wenn das Kind des Herrschers


  mit dem weißen Drachen spricht,


  folgt große Pein,


  erst dann kann wahrer Friede sein.


  Er-el-lemua


  Großseherin der alten Zeit


  Im Unterricht der philosophischen Künste hatten sie ihre Lehrer mit den verschiedensten Interpretationsmöglichkeiten dieser Niederschrift Er-el-lemuas bis aufs Blut gequält. So mancher Magier hatte dunkle Strähnen im weißen Haar vom vielen Grübeln bekommen. Leonnis teilte in dieser Hinsicht die Meinung seines Vaters, dass es sich um wohlklingenden Unsinn handelte. Eine Prophezeiung von vielen. Jeder Seher, der etwas auf sich hielt, sah in seinem Leben mindestens eine Prophezeiung im Drachenorakel. Allesamt lagen sie gut verwahrt in der Orakelkammer. Das sahen die Magier der reinen Absicht, zu denen auch seine Schwester gehörte, allerdings anders. Und auch Akongar glaubte fest an die Prophezeiung. Die Energie der heiligen Berge war in der Tat im Moment sehr dicht, so dicht, wie Leonnis sie noch nie zuvor gespürt hatte. Wenn Akongar also an die Geburt des Drachen geglaubt hatte, dann hielt er Jannan für das Kind des Herrschers, das mit dem weißen Drachen sprechen konnte und somit das große Unheil, das mit großer Pein gemeint war, abwenden konnte.


  „Phä!“ Leonnis schnaubte empört. Jannan sollte auserwählt sein, mit einem Drachen zu sprechen! Das war die lächerlichste Vorstellung, die ihm je untergekommen war. Jannan mochte keine Drachen und sprach am liebsten zu seinem Spiegelbild, dieser eitle Pfau. Die Aussicht auf die Erfüllung dieser Prophezeiung und den Ruhm, den sie ihm einbringen würde, hatte seinen Bruder wohl dazu bewogen, den Palast zu verlassen und sich doch auf den Rücken eines Drachen zu setzen. Kein Wunder, dass Akongar die gesamte Truppe der Wolkentaucher zum Schutz des zukünftigen Herrschers aufgeboten hatte. Für einen kurzen Moment war Leonnis sogar versucht, das Tempo zu drosseln und Akongar samt seinem eitlen Bruder in die Falle fliegen zu lassen. Ein Schmunzeln lag auf seinen Lippen, als er sich Jannan mit angesengtem Haar vorstellte. Aber Leonnis wusste genau, dass es bei einem tatsächlichen Angriff der Jatjan nicht nur bei angesengtem Haar und dem ramponierten Stolz seines Bruders bleiben würde. Wolkentaucher und Drachen würden sterben, wenn er zu spät kam. Deshalb verstärkte er seinen Schenkeldruck und gab Sprej somit die Anweisung, das Tempo noch einmal zu steigern.


  Er hatte die heiligen Drachenberge beinahe erreicht. Eine Gewitterwand zog auf und verdunkelte den Mond. Sie war nicht natürlichen Ursprungs.


  Jatjan.


  Auch Sprej hatte offenbar die Gefahr gewittert, denn der Drache hatte sich, ohne den Befehl abzuwarten, getarnt. Nun waren sie nur noch an der Luftverwirbelung der Wolken zu erkennen, bei klarer Sicht hätte man sie gar nicht mehr erkannt. Leonnis konnte spüren, dass auch die anderen Wolkentaucher hier waren. Auch sie waren bereits getarnt. Ob Akongar inzwischen ahnte, dass hier etwas nicht stimmte? Bestimmt. Denn der Magier hatte normalerweise ein sehr feines Gespür für Gefahr.


  Akongar? Wo bist du?


  Ganz vorsichtig sandte er den Gedanken aus, wobei er die Umgebung genau im Auge behielt. Er war das Zentrum dieses Gedankens. Somit war er das Ziel.


  Keine Antwort.


  Ein Blitz entlud sich und erleuchtete den Himmel. Aus den Augenwinkeln konnte Leonnis einen Schatten erkennen. Die Blitzenergie wurde umgelenkt und zielte genau auf die Position, an der er sich nur Wimpernschläge zuvor befunden hatte. Wie Leonnis vermutet hatte, entpuppte sich der Schatten als Sturmreiter. Ganz in Grau gekleidet, sodass er mit dem dunklen Gewitterhimmel nahezu verschmolz, jagte er auf einer ovalen, schwarzen Metallplatte kniend über die Wolken, ebenso schnell wie Leonnis auf seinem Drachen.


  Der Sturmreiter, dessen Gesicht bis auf die Augen vermummt war, hielt einen Stab quer vor der Brust. Der Blitzfänger, wie die Wolkentaucher die gefürchtetste Waffe der Jatjan nannten. Leonnis wusste, dass der Sturmreiter damit die Blitze anzog, die sich in dem künstlichen Unwetter aufbauten und die er mit Hilfe des Stabes an jede ihm beliebige Stelle schicken konnte. Würden er und Sprej von so einem Blitz getroffen, ohne ihn abzuwehren, würden sie nicht nur ihre Tarnung verlieren, sondern mit ziemlicher Sicherheit auch ihr Leben.


  Obwohl Leonnis seine Gedanken nun fest unter Kontrolle hatte und somit für den Sturmreiter in getarntem Zustand nicht auffindbar war, gab der Jatjan nicht auf. Im Gegenteil, er schien Hilfe herbeigeholt zu haben. Weitere Schatten tauchten auf. Bald wimmelte es am Himmel nur so von Sturmreitern. Akongar, ihr müsst hier weg! Das ist eine Falle! Es gibt keinen weißen Drachen.


  Er hatte die Gedanken kaum ausgesandt, da hagelten weitere Kugelblitze auf ihn ein. Sprej stürzte in heilloser Panik in die Tiefe und verlor dabei die Kontrolle über seine Tarnung. Genau das hatte Leonnis befürchtet. Drachen scheuten nichts mehr als diese Blitze. Reflexartig hob er die linke Hand, stoppte einen der Blitze mit dem Greif und feuerte seinerseits gegen die Metallplatte des Sturmreiters, der ihm am nächsten war.


  Ein ohrenbetäubendes Quietschen, gefolgt von einem gellenden Schrei des Entsetzens verriet Leonnis, dass er getroffen hatte. Er wusste, dass er gleich hinterherstürzen würde, wenn er Sprej nicht rasch unter Kontrolle brachte. Über die Lenkverbindung schickte er dem Drachen beruhigende Gedanken und versuchte, ihn glauben zu machen, dass das hier ein lustiges Spiel sei, ein Wettrennen. So wie er auf ein verängstigtes Kind einreden würde, sprach er nun mit seinem Drachen. Und es funktionierte. Sprej ließ sich beruhigen und lenken, und er baute die Tarnung wieder auf.


  Sehr gut, mein Junge. Und jetzt lass uns die anderen suchen.


  Such sie!


  Leonnis’ Aufforderungen klangen spielerisch.


  Sprej schwenkte nach rechts und gewann wieder an Höhe. Er witterte die anderen Drachen, auch wenn sie getarnt waren. Zufrieden stellte Leonnis fest, dass die Sturmreiter seine Spur verloren hatten. Zwar feuerten sie Kugelblitze in alle Himmelsrichtungen, aber keiner traf.


  Leonnis flog nun blind. Sprej war in eine der Wolkenformationen geflüchtet, in der man die Hand vor den Augen nicht erkennen konnte. Hier war er auf die Instinkte des Drachen angewiesen. Aber hier konnte er es auch riskieren, in Gedanken erneut nach den Wolkentauchern zu rufen.


  Akongar! Jannan! Seid ihr hier?


  Wieder nichts. Leonnis wollte erneut rufen, als er eine Antwort erhielt.


  Der Ewige schien ziemlich verärgert.


  Was tust du hier, Leonnis. Ich sagte dir doch …


  Leonnis unterbrach die tadelnde Antwort seines Lehrers. Akongar, ihr müsst umkehren! Das ist eine Falle. Es gibt keinen weißen Drachen.


  Stille.


  Ein tiefes Donnergrollen ließ Sprej erneut scheuen, während Akongar immer noch nicht reagierte. Da endlich meldete sich der Magier in Leonnis Gedanken.


  Woher weißt du das?


  Savoya hat es mir gesagt. Sie schickt mich.


  Für einen Moment vernahm Leonnis nichts mehr.


  Also gut, dann lasst uns umkehren.


  Die Worte des Magiers richteten sich an alle Wolkentaucher. Leonnis atmete erleichtert auf.


  Da vernahm er die Gedanken seines Bruders, ebenfalls an alle Wolkentaucher gerichtet.


  Nein, er lügt. Der weiße Drache ist hier. Ich fühle es. Leonnis ist nur eifersüchtig. Er will ihn für sich. Ich bin der zukünftige Fürst! Wolkentaucher, folgt mir! Das ist ein Befehl!


  Leonnis konnte nicht glauben, was er hörte. War Jannan denn vollkommen verrückt geworden? Wie konnte er so etwas jetzt nur aussenden? Ganz abgesehen davon, dass ihm niemand folgen würde, hatte er den Sturmreitern damit verraten, wer er war. Nun würden die Jatjan alles daransetzen, ihn in ihre Fänge zu bekommen.


  Wenigstens schien Akongar zur Vernunft gekommen zu sein. Denn der Magier gab erneut den Befehl zum Rückzug. Da jagte ein Blitz an Leonnis vorbei und verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Sprej brüllte erschrocken auf. Wieder stürzten sie in die Tiefe, hinaus aus der schützenden Gewitterwolke. Plötzlich war die Sicht wieder klar. Kugelblitze jagten über den Himmel. Leonnis hatte das Gefühl, in einen Albtraum zu stürzen.


  Im Mittelpunkt dieser Schlacht, die hier zwischen Himmel und Erde zu toben schien, war Akongar, der unter Aufbietung all seiner Kräfte versuchte, Jannan zu schützen. Jannan schien Schwierigkeiten mit seinem Drachen zu haben. Das wunderte Leonnis, denn Kyryen war eine der am leichtesten lenkbaren Drachenstuten. Mit ihr kam jeder Wolkentaucher gut zurecht.


  Allerdings war das hier eine Ausnahmesituation.


  Leonnis, bring Jannan hier weg!


  Akongar sandte diesen Befehl, während er ein wahres Blitzgewitter entfesselte und damit einen verheerenden Schaden unter den Sturmreitern anrichtete. So viel Kraft hätte Leonnis dem alten Magier gar nicht zugetraut. Leonnis flog ins Zentrum des Schutzwalles, den die Wolkentaucher um seinen Bruder aufgebaut hatten. Dabei attackierte er zwei Sturmreiter, die, ihm den Rücken zugewandt, auf den Kreis seiner Kameraden feuerten. Beides Volltreffer, stellte Leonnis grimmig fest.


  „Ah, Leonnis, spielst du doch mit?“


  Jedven, einer seiner besten Freunde, hieß ihn willkommen.


  „Den Spaß lasse ich mir doch nicht entgehen“, gab sich Leonnis betont locker.


  „Leonnis, wärst du so freundlich?“ Aldjen jagte an ihm vorbei, einen Sturmreiter dicht auf ihren Fersen.


  Leonnis’ Gedanken bündelten die Energie der Umgebung in seiner Handfläche und sandten sie als Kugelblitz in Richtung des Sturmreiters. Dem Jatjan wurde durch den Treffer der Blitzfänger aus der Hand geprellt. Er verlor das Gleichgewicht und trudelte in die Tiefe.


  „Dafür gebe ich einen aus!“, rief Aldjen und nickte anerkennend in Leonnis Richtung. Die Wolkentaucherin hatte sich bereits dem nächsten Sturmreiter gestellt.


  „Ich nehm’ dich beim Wort!“, rief Leonnis zurück. Denn sollten sie gemeinsam auf diesen Treffer anstoßen, so bedeutete das, dass sie beide diese Nacht heil überstanden hatten. Jetzt jedoch musste Leonnis schleunigst zusehen, dass er seinen störrischen Bruder von hier wegbrachte.


  Jannan hatte seinen Drachen noch immer nicht unter Kontrolle. Nur mit Mühe hielt er sich auf der bockenden Drachenstute. So wie es aussah, würde er jeden Moment abgeworfen werden. Wieso musste dieser feine Pinkel auch auf den Rücken eines Drachen steigen? Sein Bruder war im Festsaal des Fürstenpalastes eindeutig besser aufgehoben.


  „Wirf mir die Lenkverbindung herüber!“, rief Leonnis, als er zu Jannan aufgeschlossen hatte.


  Sein Bruder reagierte nicht. Er schien ebenso in Panik zu sein wie Kyryen. Leonnis vermutete sogar, dass Jannans Panik die der Drachenstute noch verstärkte. Solange er die Lenkverbindung in Händen hielt, würde sich Kyryen nicht beruhigen.


  Leonnis fluchte laut. Er würde sich auf Kyryens Rücken schwingen müssen. In diesen Höhen auf einen bockenden Drachen zu springen, das fiel selbst für seine Begriffe unter Wahnsinn. Wenn er das schaffte, hätte Akongar nie wieder das Recht, ihm das Fliegen zu verbieten. Die Zeit lief ihm davon. Jannan hatte den Halt verloren und war seitlich über den Drachenhals abgerutscht.


  Dort hatte er sich zum Glück im Brustgeschirr der Drachenstute verfangen, brachte sie aber durch sein eigenes Gewicht aus dem Gleichgewicht, was die Panik von beiden nur noch verstärkte. Leonnis gab Sprej den Befehl, direkt über die Drachenstute zu fliegen, und er löste seine eigene Lenkverbindung.


  Bleib bei mir, Junge!


  Er sandte diesen letzten eindringlichen Befehl an den Drachenbullen. Hochkonzentriert versuchte er, den gedanklichen Kontakt zu Sprej aufrechtzuerhalten. Es schien ihm zu gelingen. Der Drachenbulle ließ es zu, dass Leonnis sich mit seinem gesamten Gewicht seitlich am Brustgeschirr hinunterhangelte, bis er unter der breiten Drachenbrust hing.


  Ein kleines Stückchen tiefer, wenn’s geht.


  Sprej gehorchte zwar, doch Kyryen fühlte sich von dem Drachen, der nun knapp über ihr flog, bedroht und machte einen Satz nach vorne, genau in dem Moment, als Leonnis losließ.


  Er landete weit hinter den Flügeln der Drachenstute. Mühsam arbeitete er sich Stück für Stück den Rücken hinauf und hielt sich dabei in dem weichen Nackenhaar fest.


  „Ganz ruhig, Kyryen. Gleich haben wir es geschafft!“, lobte Leonnis. Die Drachenstute spitzte die Ohren. Sie schien auf ihn zu reagieren. Er hatte den Hals beinahe erreicht, als es ein Kugelblitz durch die Reihen der Verteidiger schaffte, Kyryen nur um Haaresbreite verfehlte, Sprey jedoch am Flügel streifte. Schmerz und Angst mischten sich in das Gebrüll des Drachenbullen. Leonnis verlor die Verbindung, als Sprej den verletzten Flügel dicht an seinen Körper zog und nach unten wegdriftete. Zum Glück fing er sich nach einer Weile wieder, stieg höher und suchte Deckung in den dichten Gewitterwolken. Es würde Tage dauern, ihn wieder einzufangen, wenn es überhaupt gelang. Jetzt aber hatte Leonnis andere Sorgen. Er musste Kyryen unter Kontrolle bringen. Seine Beine fanden mittlerweile wieder sicheren Halt in den Fußschlaufen, nur die Lenkverbindung hielt sein Bruder immer noch so fest umklammert, dass er die Drachenstute mit dem Kopf nach unten zwang. Nun war Leonnis klar, weshalb sie sich so gebärdete: Sie konnte nicht sehen, wohin sie flog.


  „Lass die Lenkverbindung los!“, rief er seinem Bruder zu. Jannan hing mit dem Kopf nach unten in den Stricken des Brustgeschirrs und hielt sich an der Lenkverbindung fest. Dass sie noch nicht gerissen war, grenzte an ein Wunder.


  „Ich kann nicht, sonst stürze ich ab!“ Jannan bebte vor Angst. „Doch, du kannst.“ Leonnis beugte sich so weit es ging zu seinem Bruder hinunter. „Gib mir deine Hand. Ich ziehe dich hoch.“


  Jannan reagierte nicht. Kyryen bockte erneut, diesmal so heftig, dass Leonnis glaubte, aus dem Sattel gehoben zu werden.


  Leonnis, was treibst du da?


  Akongars Stimme erklang vorwurfsvoll in seinem Kopf.


  Wir können den Ring nicht mehr aufrechterhalten.


  Ich geb’ mein Bestes!


  Leonnis blaffte in Gedanken zurück. Was dachte der Alte denn?


  Sollte er doch herüberkommen und es besser machen.


  „Jannan, gib mir deine Hand, sofort!“


  Der Befehlston schien seinen Bruder zu überraschen. Plötzlich hatte Leonnis seine volle Aufmerksamkeit. Jannan ließ die Lenkverbindung los und griff nach Leonnis’ Hand. Die Drachenstute ließ ein erleichtertes Schnauben vernehmen, als sie freikam, schwang den Kopf demonstrativ auf die andere Seite und setzte zu einer Abwärtskurve an, die Leonnis ihr mit dem Fuß andeutete. Der Schwung katapultierte Jannan in die Höhe und half Leonnis, ihn auf den Rücken der Drachenstute zu ziehen.


  Das wäre geschafft!


  Leonnis war erleichtert. Nun musste er nur noch Kyryen unter seine Kontrolle bringen. Er griff nach der Lenkverbindung und nahm Kontakt zu ihr auf. Augenblicke später ließ sie sich wieder lenken, aber an Tarnung war nicht zu denken. Leonnis suchte nach einem Ausweg. Die heiligen Drachenberge lagen inzwischen viel weiter westlich. Ohne dass sie es bemerkt hatten, hatte der Sturm sie abgetrieben. Sie befanden sich nun wieder über den Nebellanden.


  Rückzug!


  Akongars Ruf dröhnte in Leonnis’ Kopf. Der Magier entfesselte ein Blitzinferno, wie Leonnis es noch nie zuvor gesehen hatte. Zugegeben, er hatte den Alten wohl unterschätzt. Im Schutz dieser Energieentladungen löste sich die Formation der Wolkentaucher auf. Diejenigen, die ihre Drachen dazu bewegen konnten, sich zu tarnen, taten das. Leonnis gelang es nicht. Aber er war nicht der Einzige, der es nicht schaffte. Etliche Wolkentaucher blieben ungetarnt. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als in den höheren Wolkenschichten Deckung zu suchen. Es würde auf ein Katz-und-Maus-Spiel hinauslaufen, denn die Sturmreiter hatten nicht vor aufzugeben. Das war Leonnis spätestens klar, als er den barschen Befehl eines Jatjan vernahm, der ganz in der Nähe sein musste.


  „Bringt mir den Fürstensohn. Aber passt auf, Goron, ich will ihn lebend!“


  Die Stimme war schnarrend, der Akzent hart, für Leonnis aber trotzdem verständlich. Die Vorstellung, dass der Ursprung ihrer beiden Völker derselbe war, ließ ihn erschaudern.


  Bring uns nach Hause, bat Leonnis Kyryen in Gedanken. Hier in den dichten Wolkenschichten war er wieder auf die Orientierung des Drachen angewiesen, denn es gab keinerlei Anhaltspunkte, die ihm selbst halfen. Vermutlich hatten sie die Nebellande beinahe überquert, aber das konnte er nur ahnen. Die Jatjan waren zwar fähig, diese Gewitterstürme zu entfesseln, doch beenden konnten selbst sie sie nicht. Dieser Sturm hier hatte Ausmaße angenommen, die Leonnis erschreckten.


  Regen peitschte ihnen ins Gesicht. Der Wind heulte und zerrte an ihnen. Höher zu steigen war unmöglich, denn dort wären es Eiskristalle, scharf wie Messerspitzen, denen sie sich aussetzen müssten. Die Natur würde sich austoben und dabei vermutlich im Reich der erdgebundenen Völker verheerenden Schaden anrichten. Leonnis konnte nur hoffen, dass sie Jemoel vor dem Unwetter erreichten. Er gab Kyryen ein Zeichen, das Tempo zu erhöhen. Die Drachenstute gehorchte auf der Stelle. Leonnis schöpfte Hoffnung. Möglicherweise brachte er sie auch noch dazu, sich zu tarnen. Dann könnten sie die Gewitterwolken verlassen.


  Ein Schatten tauchte zu seiner Linken auf. Leonnis begab sich in Verteidigungsposition. Ein kurzer Blick auf seinen Bruder zeigte ihm, dass Jannan ihm nicht zur Seite stehen würde. Der sonst so souverän wirkende Jannan saß stocksteif hinter ihm und hatte die Hände im Rückenhaar der Drachenstute verkrallt. Obwohl auch er einen Greif trug, würde er damit keinen noch so kleinen Kugelblitz abwehren können. Nein, sein Bruder gehörte tatsächlich nicht hierher.


  Der Schatten entpuppte sich zum Glück nicht als Jatjan. Es war ein weiterer Drache, der neben ihm auftauchte. Krojn. Larien schien den Drachenbullen unter Kontrolle zu haben, denn sie lenkte ihn an die rechte Seite seiner Drachenstute in eine Flügel-an-Flügel-Formation. Leonnis freute sich, sie heil zu sehen. Er schenkte ihr ein anerkennendes Nicken, das Larien ein Lächeln ins Gesicht zauberte. Der Augenkontakt war alles, was sie im Moment gefahrlos austauschen konnten. Jeder Gedanke oder jedes Wort hätte einen Sturmreiter auf ihre Spur gebracht. Krojn tarnte sich und weitete seine Tarnung auch auf die Drachenstute aus. Leonnis nickte erneut anerkennend, und sie schenkte ihm erneut ein strahlendes Lächeln. Ihre Hand deutete eine wellenförmige Abwärtsbewegung an.


  „Hinunter?“, fragte ihr Blick.


  Leonnis nickte.


  Flügel an Flügel verließen die Drachen die Gewitterwolken, die nun drohend über ihnen hingen. Wie vermutet hatten sie die Nebellande fast überflogen und bewegten sich dem Gebirge entgegen. Die Sicht wurde langsam klarer. Fahles Mondlicht zeichnete wundersame Schatten in die nächtliche Landschaft. So nahe war Leonnis dem Reich der Erdvölker selten gewesen. Wieder fragte er sich, was wohl unter der undurchdringlichen Nebeldecke liegen mochte.


  So flogen sie eine Weile nebeneinander her. Leonnis spürte, wie Krojns Anwesenheit Kyryen Sicherheit gab. Die Drachenstute entspannte sich zusehends. Schließlich gelang es ihr, ihre eigene Tarnung aufzubauen. Langsam schöpfte er Hoffnung.


  Sie würden es schaffen. Sie hatten die Gewitterfront überholt. Und selbst wenn sie es nicht bis Jemoel schafften, würden sie noch vor dem Gewitter höher steigen. Die Wolkendrachen würden sich in den oberen Wolkenschichten ein Nest aus verdichteten Wolken bauen, so wie es die wilden Wolkendrachen taten, und abwarten. Auf diese Art hatte Leonnis nicht erst eine Nacht mit seinem Drachen außerhalb Jemoels verbracht. Ja, sie würden es schaffen.


  Da jagte wie aus dem Nichts plötzlich ein Kugelblitz auf sie zu und machte alle seine Hoffnungen zunichte. Das verräterische Knistern, das der Energieentladung vorausging, ließ Leonnis gerade noch rechtzeitig reagieren. Er riss den Arm hoch und wehrte den Kugelblitz mit dem Greif ab, während Kyryen zur Seite schwenkte und die Flügelformation verließ.


  Weitere Kugelblitze jagten auf sie zu. Leonnis verstand nicht, wie das geschehen konnte. Sie hatten die Sturmreiter doch abgehängt! Sie hatten doch Gedankenstille gehalten. Wie hatten die Jatjanjäger sie nur aufspüren können? Es sei denn … Ein Blick über seine Schulter gab ihm die Antwort. Jannans Gedanken waren so durcheinander und kreisten wie ein Bienenschwarm um seinen Kopf, dass er wie ein Magnet auf die Sturmreiter wirkte.


  Leonnis fluchte. Da half die beste Tarnung nichts.


  „Jannan?“


  Keine Reaktion.


  „Jannan, hörst du mich?“


  Leonnis versuchte es erneut. Sein Tonfall war jetzt wieder sehr barsch. Doch sein Bruder reagierte trotzdem nicht. Er schien sich in einer Art Schockstarre zu befinden.


  „Tut mir leid, Bruder“, sagte Leonnis schließlich und schlug Jannan so kräftig er konnte die Faust gegen die Schläfe, während er ihn mit der anderen Hand festhielt. Jannan sackte in sich zusammen. Der Gedankenwirrwarr verstummte. Leonnis schlüpfte aus den Lederriemen, die seinen Füßen Halt gaben, schlang sie um die Füße seines Bruders und zurrte sie fest. Dann schlang er ihm noch einen Lederriemen um den Bauch und band ihn am Brustgeschirr des Drachen fest. Er musste sich beeilen, denn Larien konnte die Kugelblitze, die ihnen nun wieder um die Ohren flogen, nicht länger alleine abwehren. Zum Glück blieb die Tarnung bestehen.


  Sie flogen jetzt unmittelbar über der Nebeldecke. Erneut jagte ein Kugelblitz an ihnen vorbei und streifte die Drachenstute. Kyryen begann zu bocken und schlug einen Salto. Leonnis fand ohne die Beinschlaufen keinen Halt mehr und wurde über Kyryens Hals nach vorne geschleudert. Nun hing er mit seinem ganzen Gewicht an der Lenkverbindung und zog die Drachenstute mit nach unten. Kyryen geriet in Panik und verlor die Tarnung. So waren sie für die Sturmjäger leichte Beute. Die Drachenstute begann zu trudeln. Sie würden abstürzen. Es war nur ein Moment des Zögerns, dann wusste Leonnis, was er zu tun hatte, das Einzige, was er noch tun konnte.


  Hol sie in Krojns Tarnung und bring sie sicher nach Hause.


  Leonnis’ Gedanke war eindringlich. Er übertrug Larien die Verantwortung über seinen Bruder. Dann ließ er die Lenkverbindung los.


  Leonnis stürzte in die Tiefe.


  Larien schrie.


  Die Drachen brüllten.


  Das Letzte, was Leonnis sah, war die Drachenstute, die vor seinen Augen verschwand. Die Tarnung war perfekt. Larien würde sie sicher heimbringen.


  Ein seltsamer Gedanke begleitete seinen Fall.


  Der Sturz des Sohnes wird der Sturz des Vaters sein ...


  Über die Wahrheit


  Mittlerweile war es vollkommen dunkel geworden, und sie waren immer noch unterwegs. Fernes Donnergrollen klang durch den Nebel. Blitze erhellten kurz die undurchdringliche Finsternis.


  Ob die Jatjan immer noch nach ihnen suchten? Annaka war so erschöpft, dass sie sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte. Irkan lief unermüdlich voraus und brabbelte in seiner für sie unverständlichen Koboldsprache vor sich hin. Die Geräusche der Nacht waren gedämpft durch den Nebel, aber sie waren da, und sie zeugten von Gefahr. Selbst die Blüten hatten ihre Kelche geschlossen. Jetzt bei Nacht waren die Farben blasser, aber für Annakas inneres Auge immer noch erkennbar. Auf einmal stutzte sie. An dieser Stelle waren sie doch schon einmal vorbeigekommen. Ein böser Verdacht beschlich sie. Irkan hatte sich verirrt. Sie wollte ihn eben darauf ansprechen, als sie ein Schrei aufschrecken ließ. Äste knackten, Blätter raschelten. Mit einem gewaltigen Krach fiel etwas vor ihnen aus den Bäumen. Ein schmatzendes Platschen war zu hören, als es auf dem sumpfigen Boden aufschlug. Annaka erkannte ein schwaches blaues Licht. Es musste also etwas Lebendiges sein.


  „Was war das?“


  Irkan zuckte mit den Schultern. Sein ratloses Murmeln verriet ihr, dass er genauso überrascht war wie sie.


  Vorsichtig näherte sich Annaka der Gestalt, die reglos im Morast lag.


  „Lass das, Annaka, das geht uns nix an.“


  Als Annaka nicht reagierte, lief Irkan an ihr vorbei und stupste den reglosen Körper an. „Der ist tot, siehst du? Da kann man nix mehr machen. Komm, lass uns gehen.“


  „Irkan!“ Annakas Stimme klang streng. „Wäre er tot, würde ich kein Licht mehr sehen.“


  Irkan seufzte, während Annaka vor der reglosen Gestalt in die Hocke ging.


  „Seltsam. Ein solches Licht habe ich noch nie bei einem Menschen gesehen.“


  „Na, der sieht ja auch nicht aus wie ein Mensch. Viel zu lang, viel zu dünn.“ Irkan fuhr erschrocken in die Höhe. „Das ist bestimmt einer von den Sturmgöttern. Lass ihn bloß liegen, und nix wie weg hier, das ist ein Jatjan.“


  „Das glaube ich nicht. Der hier hat eine ganz andere Farbe als der Jatjan von heute Nachmittag.“


  „Ach, du immer mit deinen Farben. Das ist trotzdem einer. Vom Himmel gefallen. Was soll er denn sonst sein?“ Irkan wirkte sehr überzeugt von seiner Theorie.


  „Selbst wenn er ein Sturmgott ist, können wir ihn doch nicht hier liegen lassen.“


  „Wieso nicht? Der hat versucht, uns totzublitzen.“


  Annaka seufzte. „Irkan, du weißt doch gar nicht, ob er das war.


  Und selbst wenn, was würde passieren, wenn wir ihn hier liegen lassen?“


  „Na, die Scharfzahnechsen würden ihn fressen, oder die Schlangen. Aber dann haben die wenigstens was zu tun und fressen nicht uns.“


  „Also wirklich, Irkan, das kann nicht dein …“


  In diesem Moment erwachte der Fremde, stemmte sich auf die Unterarme und starrte Annaka direkt ins Gesicht.


  „Du hast die Augen meiner Schwester“, sagte er mit gebrochener Stimme.


  Dann sank er wieder in sich zusammen.


  „Was hat er gesagt?“


  Irkan zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Du hast den Arsch einer Elster?“


  „Also wirklich, Irkan. Du bist unmöglich.“ Annaka konnte sich ein Kichern dennoch nicht verkneifen.


  Diesmal war Irkans Schulterzucken von einem frechen Grinsen begleitet. „Tschuldige, aber das hab’ ich verstanden.“


  „Er sagte, ich habe die Augen seiner Schwester. Was meint er damit?“


  „Das weiß ich doch nicht. Deine schimmern schon wieder blau. Vielleicht meint er ja das? Oder vielleicht …“


  Ohne weiter auf Irkans Gebrabbel zu achten, tasteten Annakas Finger ganz vorsichtig über Kopf und Gesicht des Fremden. Die Gesichtsform war länglich, das Kinn sehr spitz zulaufend. Ihre Finger ertasteten eine hohe Stirn, weiches Haar und … spitze Ohren.


  „Das ist kein Mensch. Menschen haben keine spitzen Ohren.“


  „Sag ich doch. Jatjan.“


  „Haben die Sturmgötter denn spitze Ohren?“


  „Weiß nicht. Die sind ja immer vermummelt. Und sooo oft hab’ ich auch noch keine gesehen. Ist aber auch egal. Können wir jetzt endlich gehen?“


  „Können wir. Aber wir nehmen ihn mit“, sagte Annaka entschlossen. „Komm schon, hilf mir, ihn zu stützen.“


  „Annaka, muss das sein?“ Irkan schnaubte.


  „Ja, das muss sein.“


  Sie versuchte, den Fremden hochzuhieven als ein Blitz die Nebeldecke erhellte und den Blick auf eine weitere Gestalt enthüllte, die plötzlich wie aus dem Nichts hinter Irkan aufgetaucht war. Es war die Gestalt einer Hirschkuh. Annaka erschrak so sehr, dass sie das Gleichgewicht verlor und ebenfalls im Morast landete.


  „Hast du dich schon wieder verirrt, Irkan?“


  Es war eine tiefe melodische Frauenstimme, die den kleinen Kobold da zu tadeln schien.


  „Nemoya.“ Irkan verbeugte sich tief und schien sich ertappt zu fühlen. So viel Ehrfurcht hatte Annaka bei ihm noch nie erlebt. Ohne den Fuchsgesichtigen weiter zu beachten, wandte sich Nemoya an Annaka.


  „Ich freue mich, dich wiederzusehen. Es ist lange her, Annaka von Edone.“


  Das war eine seltsame Anrede, fand Annaka, doch ehe sie etwas dazu sagen konnte, fragte Nemoya bereits weiter.


  „Und wer ist das?“


  „Das wissen wir nicht“, erwiderte Annaka. „Er scheint vom Himmel gefallen zu sein.“


  „Ich sag’ das ist ein Sturmgott und der soll da liegen bleiben, aber Annaka wollte ihn unbedingt mitnehmen.“


  „So so, vom Himmel gefallen.“ Nemoya wirkte nachdenklich. Schließlich sagte sie: „Das ist kein Jatjan. Und wir lassen ihn bestimmt nicht hier liegen. Denn wenn er das ist, was ich vermute, dann wird es nicht lange dauern, und die Jatjan werden nach ihm suchen.“


  Nemoya trat neben Annaka und den Fremden und senkte zuerst die Vorderläufe, anschließend die Hinterläufe. „Helft mir, ihn zu schultern“, bat sie.


  Annaka und Irkan zogen den Bewusstlosen über den Rücken der Hirschkuh und hielten ihn fest, während Nemoya sich wieder erhob.


  „Geh voraus, Irkan. Du kennst ja den Weg.“


  Annaka meinte, einen belustigten Unterton aus ihrer Stimme herauszuhören.


  Zielsicher stapfte Irkan los. „Ich weiß, wo’s langgeht. Da vorne links.“


  „Das andere Links“, sagte Nemoya schmunzelnd.


  Irkan verzog das Gesicht, fand den Weg aber schließlich doch.


  Keinen Moment zu früh. Blitze zuckten mittlerweile in so kurzen Abständen über den Himmel, dass es im Nebel gar nicht mehr dunkel wurde. Annaka nahm die Blitze als leuchtende Energiekugeln wahr, die sich ihren Weg durch den dicht belaubten Wald suchten, dabei den einen oder anderen Baum trafen oder direkt in einen der Sümpfe einschlugen und den Erdboden erzittern ließen.


  „Sie suchen schon nach euch. Die Frage ist nur, wen von euch beiden sie dringender suchen, dich oder ihn.“ Nemoya deutete mit dem Kopf über ihre Schulter, wo der Fremde immer noch reglos über ihrem Rücken hing.


  „Das ist es, hab’ ich recht?“ Irkan wandte sich fragend an Nemoya, als sie vor dem gewaltigen Stamm eines Baumes stehen blieben, dessen Wurzeln sich wie Spinnenbeine ausbreiteten, während der Wipfel im Nebel verschwand.


  „Ja, das ist es.“ Nemoya schob sich an Irkan vorbei.


  An diesem Baum waren sie bereits zweimal vorbeigekommen, dessen war sich Annaka sicher. Sie erkannte ihn an seiner tiefgrünen Farbe wieder, die von einer goldenen Aura umhüllt war, während die ihn umgebenden Bäume in den verschiedensten Grüntönen leuchteten.


  „Du siehst es also auch?“, bemerkte Nemoya, die sie aus den Augenwinkeln beobachtete.


  Annaka fühlte sich ertappt und senkte verlegen den Kopf.


  „Das ist nichts, wofür du dich schämen müsstest, ganz im Gegenteil. Du besitzt eine Gabe, die nur wenige besitzen. Aber das werde ich dir später erklären.“


  Mit gesenktem Kopf berührte Nemoya den Stamm mit den Spitzen ihres Hirschgeweihs. Ihre Lippen formten ein Wort der Magie.


  „Ano-katey.“


  Annaka sah eine Lichtverbindung, die zwischen dem Geweih und dem Baum zu fließen begann, und sie verstand die Worte. „Öffne dich, großer Wächter.“


  Die Worte waren als Bitte formuliert. Eine der mächtigen Wurzeln erhob sich daraufhin schmatzend aus der dunklen Erde und gab den Blick auf einen verborgenen Pfad frei. Breite Steinstufen führten von dort aus in die Tiefe. Nemoya sprach erneut ein Wort der Magie, woraufhin sich ihr Hirschkörper zu verwandeln begann und menschliche Gestalt annahm, ihr Kopf allerdings blieb in seiner Hirschgestalt. Lediglich das Geweih verkleinerte sich. Der Fremde rutschte ihr von den Schultern, doch sie hielt ihn mühelos fest. Die Kraft des Hirsches war ihr also auch geblieben. Annaka war sich nicht sicher, ob Nemoya sie beeindruckte oder einschüchterte. Vermutlich war es ein bisschen von beidem. „Würdest du ihn bitte nach unten bringen?“


  Nemoya blickte Irkan auffordernd an.


  „Du meinst, ich soll den Langen da nach unten ploppen?“


  Irkans Frage klang so entrüstet, als hätte Nemoya etwas absolut Unverschämtes von ihm verlangt.


  „Ja, das meine ich.“


  „Aber was ist, wenn er doch ein Sturmgott ist?“ Irkan wirkte äußerst besorgt. Seine Augen waren geweitet. So schaute er immer drein, wenn er Angst hatte. Auch Nemoya schien das zu bemerken.


  „Ich versichere dir, dass er kein Jatjan ist. Und außerdem habe ich dir schon so oft gesagt, dass sie keine Götter sind.“


  „Und da bist du dir sicher?“


  „Zweifelst du etwa an meinen Worten?“ Langsam schien Nemoya die Geduld zu verlieren.


  Das tat er, und es war ihm nun überdeutlich anzumerken.


  „Irkan, das hier ist ein Jemoel. Und wenn du nicht schnell machst, stehen hier tatsächlich gleich ein paar Jatjan vor dir.“


  „Ein Jemoel! Ist nicht war!“ Irkans Augen weiteten sich um eine Spur mehr, ehe er den Fremden am Arm nahm und mit einem Plopp verschwand.


  Keinen Moment zu früh, dachte Annaka. Ein greller Blitz erleuchtete den Gang und zeichnete unheimliche Schatten an die Wand. Unsichtbare Wesen huschten durchs Unterholz. Schritte schienen sich zu nähern. Nemoya ergriff Annakas Hand, während ihre Lippen erneut ein Wort der Magie formten.


  „Ono-katey.“ – „Schließe dich, großer Wächter.“


  Wieder schien die Zeit sich zu verlangsamen. Die Farben vor Annakas innerem Auge wurden dichter und verloren ihre Transparenz. Dunkelheit umfing sie für einen Moment. Dann blendete sie das grelle Aufleuchten eines weiteren Blitzes.


  Für einen Moment erhaschte sie einen Blick auf eine hochgewachsene Gestalt, die sich dem Eingang schnell näherte und einen Stab in fließenden Bewegungen vor der Brust schwang, aus dessen Enden Blitze fuhren. Die Gesichtsfarbe der Gestalt wirkte im Licht des Blitzes grau, das Gesicht sehr schmal, die Augen riesig und schwarz wie Kohle. Ein beißender Schwefelgeruch breitete sich aus, der Annaka das Atmen schwer machte. Der mächtige Baum folgte Nemoyas Bitte und versenkte die Wurzel wieder im Erdboden. Nur noch gedämpft drangen nun wütende Drohrufe zu ihnen herein. Dort draußen musste etwa ein Dutzend Jatjan sein. Getrennt nur durch eine Wurzel.


  Würde das genügen?


  Nemoya schien Annakas Gedanken erraten zu haben.


  „Wir sind in Sicherheit. Vorerst. Auf einen Waldwächter wie diesen feuert nicht einmal ein Jatjan. Der Baum würde ihn zermalmen.“


  „Heißt das, Bäume können sich wehren?“ Annaka glaubte ihren Ohren nicht zu trauen.


  „Nicht alle Bäume. Aber ein Waldwächter wie dieser kann das.“ Annakas hilfloser Blick schien Nemoyas Mitleid zu wecken.


  Sehr liebevoll sagte sie daher: „Ich glaube, das alles ist ziemlich viel für einen Tag. Komm einfach mit, ich werde dir alles erklären. Aber vorher solltest du vielleicht ein wenig schlafen. Du siehst sehr müde aus.“


  Erst jetzt, da Nemoya es erwähnte, bemerkte Annaka, wie erschöpft sie tatsächlich war. Sie schlief schon fast beim Gehen ein. So wusste sie auch das Bild nicht zu würdigen, das sich ihr bot, als sie endlich das Ende der Treppen erreicht hatten. Eine Halle, so groß wie das gesamte Kloster, tat sich vor ihnen auf.


  Die Farbsignatur verschiedenster Blüten tauchte das Bild in ein durchscheinendes Lichtermeer.


  Annaka ließ sich von Nemoya durch die Halle führen, bis sie in einer Nische ankamen, die mit weichen Moosflechten überwachsen war. Dort angekommen, rollte sich Annaka zusammen und fiel noch im selben Moment in einen tiefen und traumlosen Schlaf.


  Schutt und Asche


  Der beißende Geruch des Feuers brannte in seinen Augen. Er stand abseits und starrte auf die wütenden Flammen, die allmählich keine Nahrung mehr fanden.


  Den ganzen Nachmittag über hatte das Kloster lichterloh gebrannt. Ein Feuersturm, wie ihn Abt Olvien noch nie erlebt hatte. Das Feuer hatte ein schauriges Lied gesungen, begleitet vom Krachen der berstenden Dachbalken. Irgendwann gegen Abend hatte das Dach nachgegeben und war in sich zusammengestürtzt. Die Rauchsäule des brennenden Klosters war bis nach Derry zu erkennen.


  Die Brüder waren in heilloser Angst geflohen. Nur Abt Olvien war geblieben. Stocksteif stand er immer noch am selben Platz und erwies seinem Kloster die letzte Ehre. Er würde bleiben, bis der letzte Balken verkohlt, die letzte Glut erloschen war.


  Und dann … Er wusste nicht, was er dann tun sollte.


  Sein Lebenswerk war in Flammen aufgegangen, durch seine Schuld. Er hatte das Mädchen aufgenommen. Er hatte gewusst, welches Risiko er einging, von Anfang an. Doch wie hätte er ausgerechnet dieses Kind abweisen sollen? Und er war es auch gewesen, der dem Großinquisitor das Buch gezeigt hatte. Vielleicht, wenn er das Buch nicht erwähnt hätte? Nein, solche Gedanken führten zu nichts. Er hatte die Sturmgötter erzürnt.


  Oder waren sie am Ende gar keine Götter?


  Wenn stimmte, was in dem Buch stand, so waren sie nichts weiter als ein Volk von Magiern dunkler Kräfte. Wenn stimmte, was in dem Buch stand, dann gab es die sagenumwobene Wolkenstadt Jemoel tatsächlich und das Volk der Wolkenkinder, wie sie von den Menschen der damaligen Zeit genannt wurden. Wenn auch nur ein Funken Wahrheit in diesem Relikt aus alter Zeit steckte, hatte es in Nimone eine Zeit gegeben, die vollkommen anders war, als es ihren Aufzeichnungen der Vergangenheit entsprach. Es hatte eine Zeit gegeben, die friedvoll war, und die geprägt war von der Suche nach Wissen. Als Sammlung verheerender Verleumdungen hatte der Großinquisitor dieses Buch bezeichnet. Denn laut dem Steintafelbuch waren auch Menschen einst der Magie fähig gewesen, weil sie Schüler des Wolkenvolkes gewesen waren, fähig zu heilender Magie, fähig, das Licht hinter dem Licht zu sehen, fähig, die Materie zu verändern. Und Kinder wie Annaka waren keine Strafe, geschickt von den Dämonen der tiefen Erde, um Unglück zu bringen, so wie Großinquisitor Jerim predigte. Ganz im Gegenteil. Der blaue Schimmer war ein Erbe der Wolkenkinder. Bei einem Erdenkind war er nur möglich, wenn es aus der Verbindung eines Menschen mit einem Wolkenkind hervorgegangen war. Diese Kinder waren selten gewesen, schon damals. Wenn dem so war, trug Annaka das Erbe der Wolkenkinder in sich. Diese Kinder sollten laut Steintafelbuch die Macht besitzen, die Herrschaft der Jatjan zu beenden.


  Der Anflug eines stolzen Lächelns zeichnete sich auf Abt Olviens rußverschmiertem Gesicht ab. Annaka war also etwas Besonderes. Er hatte es immer gewusst. Das Mädchen, dem das Augenlicht fehlte, war mit den Zeichen der Wolkenkinder gesegnet.


  So als sei es gestern gewesen, konnte er sich an den Tag erinnern, als er das alte Weib über den Klosterhof hatte schlurfen sehen, triefend nass und zitternd vor Kälte. Zuerst hatte er ihr keine sonderliche Beachtung geschenkt. Er hatte sie für eine der Bittstellerinnen gehalten, die so oft an die Pforte des Klosters kamen, um nach einer warmen Mahlzeit zu fragen oder um die Nacht hier zu verbringen, bevor sie den Weg über die Berge antraten. Die Brüder würden sich ihrer annehmen, so hatte er gedacht. Aber die Alte hatte darauf bestanden, ihn zu sprechen, und nur ihn. Nur unwillig hatte er die Bibliothek verlassen, die schon damals sein Lieblingsplatz gewesen war. Er war ein Mann der Schriften, ihretwegen war er an diesen Ort gekommen.


  Die alte Frau hatte nicht viel gesagt. Sie hatte ihm einen Brief übergeben und das Bündel. Weder Mahlzeit noch Nachtquartier hatte sie erbeten. Ohne ein weiteres Wort war sie zur Pforte hinausgehumpelt und dann mit der Dunkelheit jenseits der Klostermauern verschmolzen. Nichtsahnend hatte er den Brief geöffnet und seinen Inhalt zum ersten Mal gelesen. Wie oft er ihn seither gelesen hatte, vermochte er nicht zu sagen. Obwohl der Brief nicht unterzeichnet gewesen war, hatte er sofort gewusst, wer ihn verfasst hatte. Die Handschrift seiner Schwester war unverkennbar gewesen. Auch jetzt hielt er ihn fest in seinen Händen, hielt ihn wie einen Schatz. Denn er war das Einzige, was ihm von seiner Familie geblieben war, jetzt, da Annaka verschwunden war. Ganz automatisch falteten seine Finger das vergilbte Pergament auseinander, ganz automatisch las er wieder die über die Jahre verblassten Zeilen.


  Geliebter Bruder,


  ich schicke dir meine kleine Tochter in der Hoffnung, dass du sie in deinem Kloster beschützen kannst. Obwohl ich so sehr darum gebeten und den Sturmgöttern alle nur erdenklichen Opfer dargebracht habe, wurde sie mit dem Fluch unserer Familie geboren. Sie ist mit dem blauen Schimmer gezeichnet. Draußen tobt ein Sturm und kündigt das Kommen der Jatjan an. Sie werden mir mein Kind nehmen und ich kann es nicht verhindern. Deshalb schicke ich dir meine Amme mit dem Kind. Bitte kümmere dich um sie. Ihr Name ist Annaka.


  Doch es war nicht die Amme gewesen, die Annaka gebracht hatte, sondern eine alte, in Lumpen gekleidete Frau, deren Gesicht er nicht hatte erkennen können. Kurz darauf war ein Bote erschienen, geschickt von Lord Erkien, seinem Schwager. Man hatte ihm in kurzen Worten mitgeteilt, dass seine Schwester kurz nach der Geburt ihrer Tochter verstorben sei und dass auch das Kind nicht überlebt hätte. Olvien hatte weder den Brief erwähnt noch das Kind. Bis heute war ihm nicht klar, ob Lord Erkien wusste, dass seine Tochter hier im Kloster aufwuchs. Was war bloß in Derry geschehen? Er wagte es nicht, den Landesfürsten danach zu fragen, selbst wenn dieser sein Schwager war. Das Kind jedenfalls hatte keinen blauen Schimmer, so wie seine Schwester geschrieben hatte. Es war blind. Trotzdem fürchtete der Abt Tag für Tag, dass dieser Familienfluch in Annakas Augen zurückkehren würde. Was würde er tun, wenn es tatsächlich geschah? Wie würden die Brüder des Klosters reagieren?


  So hatte er Annaka zu sich in die Bibliothek geholt, sobald sie alt genug dafür war, auch wenn er damit den Unwillen der Brüder in Kauf hatte nehmen müssen.


  Und dann war dieses alte Steinbuch aufgetaucht. Eines, das es gar nicht geben dürfte. Eines, das er lesen konnte, obwohl er nicht wusste warum. Das erste Buch Enloriens. Der Inhalt war bestürzend gewesen, ketzerische Worte, die die Göttlichkeit und Macht der Jatjan in Frage stellten. Deshalb hatte er Großinquisitor Jerim darüber informiert, nicht ahnend, dass er damit den Untergang des Klosters besiegelte.


  Er hatte Annaka ins Dorf geschickt, nachdem er geglaubt hatte, einen Schimmer von Blau in den Augen des Mädchens zu sehen. Hätte er gewusst, dass sie auf dem Weg dem Großinquisitor begegnen würde, hätte er sie in ihrer Kammer eingesperrt.


  Der Großinquisitor war wutschnaubend und in höchster Aufregung im Kloster erschienen, hatte von Verrat und Betrug gesprochen und von einem gezeichneten Kind, nach dem er bereits seit Jahren auf der Suche war. Dann hatte er eine seltsam fluoreszierende Kugel aus der Tasche seines Umhangs gezogen und Kontakt zu den Jatjan aufgenommen. Als er dann zu allem Überfluss von dem Buch erfahren hatte, war er kaum noch zu beruhigen gewesen. Restlos die Fassung verloren hatte er schließlich, nachdem er erfahren hatte, dass Annaka mit diesem Buch in Berührung gekommen war.


  „Aber das Mädchen ist blind. Es ist unmöglich für sie, in diesem Buch zu lesen“, hatte Abt Olvien dem Großinquisitor versichert. Wie heißes Feuer hatten die Worte Bruder Erns, der sich in das Gespäch eingemischt hatte, in Olviens Ohren gebrannt.


  „Da wäre ich mir nicht so sicher. Sie hat mit dem Buch gesprochen. Ich habe es gehört. Dieser kleinen Hexe ist nicht zu trauen. Das habe ich dem Abt bereits mehrmals zu erklären versucht.“


  Der Großinquisitor hatte jede Menschenseele, die er im Kloster angetroffen hatte, im Weinkeller einsperren lassen, und danach war er verschwunden. Nur Bruder Ern hatte er mitgenommen. Es hatte nicht lange gedauert, bis die ersten Blitze ins Klosterdach einschlugen und es in Brand setzten.


  „Zum Glück der Weinkeller“, murmelte Abt Olvien.


  Denn es gab einen Geheimgang, der hinter den mannshohen Weinfässern ins Freie außerhalb der Klostermauern führte.


  So hatte er wenigstens das Leben der ihm anvertrauten Menschen retten können. Das Kloster jedoch war nicht mehr zu retten gewesen. Ein Ruck ging durch Olviens Körper, als er der rauchenden Ruine den Rücken kehrte und entschlossen den langen Weg nach Derry antrat.


  Er musste Lord Erkien sprechen. Nun, da er nichts mehr zu verlieren hatte, wollte er wissen, was tatsächlich damals in Derry geschehen war, vor beinahe fünfzehn Jahren.


  Blick ins Leere


  Savoya starrte nun schon seit Stunden in das Auge des Drachen.


  Keynon war geduldig, das wusste sie. Er war der Orakeldrache. In seinen Augen war die Zukunft zu lesen, die Gegenwart oder die Vergangenheit, vorausgesetzt man verstand es, darin zu lesen. Nur den Magiern der reinen Absicht war es möglich, seine Botschaft zu erkennen. Die blauschimmernden Augen Savoyas traten mit der Pupille von Keynon in Resonanz.


  Seit vielen tausend Jahren war Keynon nun schon der Orakeldrache. Er war einer der allerersten Wolkendrachen, beinahe so alt wie die Welt Nimone selbst. Seine Haut war durchscheinend wie Glas und reflektierte das Sonnenlicht. Einst, vor seiner Transformation, war er ein weißer Drache gewesen. Er war nicht den Weg aller Wolkendrachen gegangen, die sich im hohen Alter in Wolkenessenz auflösten, um entweder mit der Wolkenenergie im Drachennest zu verschmelzen, die Jemoel trug, oder die mit den Wolken tanzten, bis sie irgendwann in Richtung der heiligen Drachenberge zogen, um wiedergeboren zu werden.


  Savoya war sich bewusst, dass ihr Vater Mikael hinter ihr stand. Sie konnte das Scharren seiner Füße auf dem weißen Marmor hören, ließ sich davon aber nicht ablenken. Sie suchte in den Tiefen der Drachenpupille nach ihrem Bruder. Ihre eigenen Augen tränten bereits, so angestrengt fixierte sie die tiefschwarze Pupille, die von einem Blau umrandet war, das dem ihrer Augen glich. Aber weder in der Gegenwart noch in der Zukunft konnte sie eine Spur von Leonnis entdecken. Nicht einmal die Vergangenheit zeigte ihr ein Bild ihres Bruders. Dabei hätte sie doch zumindest dort eine Spur von ihm finden müssen. Es war, als wäre er vom Erdboden verschluckt worden. Wie war das nur möglich?


  „Such weiter“, bat Fürst Mikael.


  Savoya nickte.


  „Wo sagtest du noch gleich soll der Absturz stattgefunden haben?“


  „Über den Nebellanden.“


  Du weißt, dass ich nicht in die Nebellande blicken kann. Aber ich spüre, dass sich etwas tut. Große Veränderungen werden von dort ausgehen. Du weißt, wovon ich spreche.


  Keynons Stimme hallte wie aus weiter Ferne in Savoyas Kopf wider, so als würde sie von einem Windhauch durch die Jahrhunderte getragen.


  Savoya nickte langsam. Keynons Antwort gefiel ihr nicht.


  Von dort, wo heute die Nebellande lagen, hatte sich Jemoel einst aus dem Erdreich gelöst und war aufgestiegen, als sie den Bund mit den Wolkendrachen eingegangen waren. Der Nebel, der sich daraufhin ausgebreitet hatte, kam aus dem Herzen Nimones. Dort lagen die Zugänge zum Reich des Volkes der Tiefe. Savoya hatte die Vergangenheit in den Augen Keynons gesehen. Deshalb wusste sie um das Volk der Tiefe und um seine Geschichte, die drei Völker, die einmal eins gewesen waren. Damals hatten sie sich schlicht „Die Ersten“ genannt, in Kraft und Stärke den Menschen weit überlegen. Es waren drei Stämme gewesen. Die Jemoel hatten sich dem Studium der Heilkunst und der Magie verschrieben sowie den schönen Künsten, während die Jatjan immer schon Krieger gewesen waren. Die Jerubin hatten sich durch Mut, Ausdauer und Geschick die Gebiete der Tiefe Nimones mit ihren sagenhaften Schätzen erobert. Dort schmiedeten sie den blauen Stahl und beherrschten die Feuerdrachen der Tiefe. Sie hüteten ihre Zugänge und gewährten niemandem Zutritt in ihre Reiche, mischten sich aber auch nicht in die Belange der anderen Völker ein. Durch ihr Verschwinden war die Macht der Jatjan gewachsen. Sie wollten die Menschenvölker beherrschen. Doch das war nicht im Sinne der Jemoel gewesen, die den freien Willen aller Völker und Rassen Nimones respektierten. So hatte der Fürst von Jemoel sich auf die Seite der Menschen gestellt, als deren Fürsten ihn um Hilfe gebeten hatten. Doch die Menschenfürsten waren schwach gewesen und hatten Jemoel aus bis heute unerklärlichen Gründen schließlich hintergangen und verraten. Die Fehde jedoch, die damals zwischen den Jemoel und den Jatjan entbrannt war, währte noch immer. Und nun war geschehen, was niemals hätte geschehen dürfen. Einer von ihnen war gestürzt. Es war ausgerechnet Leonnis gewesen, ihr Bruder. Er hatte die Erdreiche nicht freiwillig betreten, er war gefallen. Und er lebte. Das konnte Savoya spüren. Doch es bedeutete, dass der Schwur ihres Urahns gebrochen war. Sollte Leonnis in die Hände der Jatjan geraten, war Jemoel verloren. Was die Jatjan gut tausend Jahre nicht im Kampf hatten erobern können, würde ihnen dann einfach so in die Hände fallen. Wie hatte ihr Urahn nur einen solchen Schwur leisten können? Das fragte sich Sayoya schon seit vielen Jahren.


  „Was sollen wir tun, Savoya? Sag mir, was siehst du?“


  „Wir müssen kämpfen, Vater. Jemoel muss sich stellen.“


  „Wie sollen wir kämpfen ohne den weißen Drachen?“


  „Hab Vertrauen, Vater.“ Savoya klang sicherer, als sie war.


  „Er wird an unserer Seite sein, wenn wir ihn brauchen.“


  Sie konnte nur hoffen, dass das Mädchen, das sie im Auge des Drachenorakels gesehen hatte, tatsächlich die Kraft besaß, die ihr vorhergesagt worden war. Andernfalls würden die Jemoel in einem Sturm aus Tod und Verwüstung untergehen, und mit ihnen die restlichen freien Völker der Menschen.


  Mit neuen Augen


  Ein Scharren weckte Annaka. Stimmen drangen wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. Das Moos, auf dem sie lag, duftete so wunderbar und fühlte sich so weich an, dass sie nicht aufstehen wollte. Sie musste die Augen gar nicht öffnen, um zu wissen, dass Irkan in der Nähe war. Es roch nach nassem Fell. Sie murrte unwillig.


  „Du musst kommen und dir den Langen ansehen“, flüsterte er aufgeregt. „Der kommt tatsächlich aus den Wolken.“


  Im ersten Moment wusste Annaka gar nicht, wovon Irkan sprach. Nur langsam kehrte die Erinnerung an den vergangenen Tag zurück. Ein Tag, der ihr Leben verändert und auf den Kopf gestellt hatte. Sie hatte ihr Zuhause verloren. Zugegeben, es war nicht das liebevollste Zuhause gewesen, aber es war alles, was sie hatte. Nun war sie auf der Flucht und wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Ein Gefühl von Ratlosigkeit und Angst begann sich in ihr breitzumachen.


  Doch noch ehe sie sich diesem Gefühl ganz hingeben konnte, fasste Irkan sie bei der Hand und zog sie quer durch die Höhle hinter sich her. Die Stimmen wurden lauter. Eine davon erkannte sie als Nemoyas Stimme, die andere schien einem Fremden zu gehören. Er sprach in einem seltsamen Dialekt, bei dem die Silben über die Zunge rollten. Irgendwie gefiel es Annaka, ihm zuzuhören.


  „Ah, Annaka.“ Nemoya schenkte ihr nun ihre ganze Aufmerksamkeit. „Bist du ausgeschlafen?“


  Annaka nickte. „Wie lange habe ich geschlafen?“


  „Ein paar Stunden. Der neue Tag ist bereits angebrochen.“


  Die Hirschgesichtige deutete nun mit einer ehrfürchtigen Geste auf den Fremden. „Darf ich dir Leonnis vorstellen? Er kommt aus Jemoel.“


  „Aus der Wolkenstadt?“ Irgendwie konnte Annaka nicht ganz glauben, was sie hörte.


  „Woher kennst du Jemoel? Ich dachte, die Erdvölker wüssten nichts mehr von uns.“ Leonnis hatte seinen Blick nun direkt auf Annaka gerichtet. Ein seltsamer Schauer durchlief ihren Körper. „Ich habe davon im Ersten Buch Enloriens gelesen.“


  „Gelesen?“ Er stutzte. „Entschuldige, aber ich dachte du bist blind.“ Kaum hatte er ausgesprochen, trat ihm Irkan mit aller Kraft gegen das Schienbein.


  „Das sagt man doch nicht.“ Der Kobold klang empört. „Habt ihr dort oben im Himmel keine Manieren?“


  „Doch. Bitte entschuldige.“ Leonnis wandte sich nun an Irkan, der vorsichtshalber einen Schritt zurückgewichen war. „Aber so freche Kerle wie dich kochen wir dort oben in der Suppe.“ Die Augen des Kobolds weiteten sich vor Schreck, ehe er mit einem Plopp verschwand.


  „Das tut ihr doch nicht wirklich?“ Auch Annaka klang ein wenig erschrocken.


  Leonnis grinste frech.


  „Nein, natürlich nicht. Vermutlich würde der kleine Kerl auch fürchterlich zäh schmecken.“


  „Bei so viel Sturheit wäre das gut möglich“, meinte Nemoya leichthin, ehe sie sich wieder an Annaka wandte. „Aber da du das Buch schon erwähnst, erzähl mir doch bitte, was darin steht und wie du es gelesen hast.“


  Annaka tat ihr den Gefallen.


  Auch Leonnis hörte aufmerksam zu. Besonders die Erwähnung des Volkes aus der Tiefe und die Feuerdrachen schienen ihn zu interessieren.


  „Aber wie war es dir möglich, ein so altes Buch zu lesen ohne dein Augenlicht“, fragte er, als Annaka schließlich geendet hatte.


  „Das ist die Magie, die in den Büchern Enloriens steckt“, antwortete Nemoya an Annakas Stelle. „Annaka ist eine direkte Nachfahrin der Schreiberin. Deshalb trägt sie den blauen Schimmer. Und es war auch die Verbindung, die du mit dem Buch eingegangen bist, die den Schleier gelüftet hat, den wir dir vor fünfzehn Jahren über die Augen gelegt haben.“


  „Das versteh’ ich nicht.“ Annaka hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


  Nemoya räusperte sich. „Annaka, du bist nicht blind geboren. Dir wurde das Augenlicht genommen, um dein Leben zu retten. Du bist die Tochter Fürst Erkiens von Edone, des Fürsten von Akrum. Deine Mutter aber war eine direkte Nachfahrin von Ach-Nael, der Verfasserin dieses Buches. Deshalb ist der blaue Schimmer in deiner Familie sehr häufig. Als du damit geboren wurdest, hätte dich Fürst Erkien an die Jatjan ausliefern müssen. Deine Mutter war krank und schickte dich mit deiner Amme fort. Doch ihr wurdet entdeckt, und so hat dich Patriarch Jerim zu Gesicht bekommen, der damals noch ein einfacher Prediger war. Dein Vater hat Jerim in dieser Nacht aufgehalten. Und deine Amme hat nach mir geschickt. Ich habe dir das Augenlicht genommen und dich zum Kloster der Steintafeln gebracht, wo dich dein Onkel, Abt Olvien, aufgenommen hat.“


  „Moment mal. Was heißt hier mein Onkel?“ Annaka konnte das nicht glauben. Der Abt hätte ihr das doch bestimmt gesagt.


  „Abt Olvien ist der Bruder deiner Mutter“, bestätigte Nemoya. „Er weiß um den blauen Schimmer, der in eurer Familie nicht zum ersten Mal vorgekommen ist. Alle diese Kinder wurden an die Jatjan ausgeliefert. Der Schleier über deinen Augen war die einzige Möglichkeit, wie wir dich schützen konnten. Aber als du mit dem Buch Enloriens in Berührung gekommen bist, hat die Magie den Zauber, den ich gewirkt habe, gestört. Wenn du erlaubst, entferne ich jetzt die Reste des Zaubers.“


  Annaka trat zögernd einen Schritt zurück. „Und danach werde ich sehen wie alle anderen?“


  „Nein. Du wirst immer mehr sehen als alle anderen. Wenn du dich konzentrierst, wirst du hinter die feste Materie sehen können, so wie jetzt auch. Alle erdgebundenen Nachkommen der Jemoel können das irgendwann. Doch es erfordert viel Übung. Du hast diesen Blick von klein auf trainiert, weil er der einzige war, durch den du die Welt wahrgenommen hast. So gesehen war deine Blindheit ein Geschenk. Es wird allerdings ein paar Stunden dauern, bis du dich daran gewöhnt hast.“


  Nemoya trat näher an Annaka heran und blickte auf sie hinab. „Bist du bereit?“


  Nein, das war Annaka nicht. Doch sie wehrte sich nicht, als Nemoya mit der einen Hand ihr Kinn anhob und mit der anderen über ihre geschlossenen Augen strich. Worte der Magie folgten, die Nemoya beschwörend murmelte und die Annaka nicht verstand. Doch allein der Klang dieser Worte war hypnotisierend. Sie wusste nicht, wie lange sie so dagestanden hatte, als Nemoya sie schließlich aus ihrem sanften Griff entließ.


  „Öffne deine Augen“, bat sie.


  Annaka öffnete die Augen und sah in eine Welt aus Farben, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie hob den Kopf und blickte in die Augen des Jemoel, der sie die ganze Zeit über beobachtet haben musste. Blaue Augen von der Farbe, die seine Signatur gehabt hatte, und strahlend hell. Seine Haut war ebenfalls sehr hell, sein Haar weiß. Die schmale Gesichtsform hatte sie bereits im Sumpf ertastet. Sein Blick war intensiv und von Neugier geprägt.


  Annaka hielt seinem Blick nicht lange stand. Außerdem gab es so viel zu sehen, das zuvor so vollkommen anders für sie gewesen war. Ihr Blick wanderte bis an die Decke über ihr, wo eine riesige Schar von Nachtfaltern saß. Ihre fluoreszierenden Flügel erhellten die Höhle. Eine Vielfalt von Pflanzen gedieh hier unter der Erde. Annaka musste die Augen schließen, weil zu viele Reize auf einmal auf sie einströmten. Nun war die Welt wieder dunkel. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Niemals zuvor hatte Leonnis solch blaue Augen gesehen. Nicht einmal die Augen seiner Schwester waren von so strahlendem, intensivem Blau. Das Schwarz ihres Haares bildete einen starken Kontrast dazu. Ihr Blick wanderte durch die Höhle, neugierig, fasziniert und überwältigt. Ihm wurde bewusst, dass sie die Welt zum ersten Mal so sah, wie er es tat. Auch er war fasziniert von der Fremdartigkeit und von dem Kontrast, den dieser Ort im Herzen der Erdreiche zu seiner Welt in den Wolken bot.


  Ihr Name war Annaka. So hatte die hirschgesichtige Wächterin sie genannt. Dieses Mädchen sollte er mitnehmen, wenn er versuchte, die heiligen Drachenberge zu erreichen und von dort aus nach Jemoel zu gelangen. Er sollte sie in die Wolkenstadt bringen. Nur dort war sie vor den Jatjan in Sicherheit, jetzt, da der blaue Schimmer in ihre Augen zurückgekehrt war. Er sollte sie in Savoyas Obhut geben. Woher die Hirschgesichtige von seiner Schwester wusste, hatte sie ihm nicht verraten. Aber sie hatte dies als Bedingung gestellt, wenn sie ihm helfen sollte, die heiligen Drachenberge zu erreichen. Er hatte versucht, es abzulehnen. Doch ihm war rasch klargeworden, dass er auf Nemoyas Hilfe angewiesen war, in dieser Welt, die so fremd für ihn war. Also hatte er zugestimmt.


  So unauffällig es ging, zog er sich zurück, um die Höhle näher zu erkunden. Außerdem wollte er Nemoya die Gelegenheit geben, mit Annaka über ihre Pläne ungestört zu sprechen. Leonnis schlenderte einen ausgetretenen Moosweg entlang.


  Er hätte nicht gedacht, dass diese Höhle so groß war. Kleine Rinnsale von Wasser tropften an den Wänden herab, die mit seltsamen Schlingpflanzen bedeckt waren. Blüten in tiefem Rot verbreiteten einen schweren Duft, der sich mit der feuchten Luft mischte. Ganz vorsichtig griff Leonnis nach der Energie der Umgebung. Wenn er den Weg zu den Drachenbergen antreten wollte, musste er wissen, ob er es schaffen konnte, Blitze aus dieser Umgebung zu ziehen. Überraschenderweise gelang es ihm leichter, als er gedacht hatte. Dafür musste er feststellen, dass ihm das Laufen hier weitaus schwerer fiel als in der Wolkenstadt. Es war, als ob das Erdreich ihn nach unten ziehen würde. Als er sich alleine wähnte, versuchte er es mit einem Sprung. Der fiel für seine Begriffe mehr als kläglich aus. Es war kaum ein Meter, den er aus dem Stand springen konnte. Er versuchte es erneut.


  „Was treibst du denn da?“


  Der fuchsgesichtige Kobold war wie aus dem Nichts hinter ihm aufgetaucht.


  „Ich springe.“


  „Und wofür soll das gut sein?“ Der Kobold sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


  Irgendwie ärgerte Leonnis das. Er setzte einen grimmigen Gesichtsausdruck auf. „Damit ich weiß, wie weit ich springen muss, um dich zu erwischen.“


  Irkans Augen weiteten sich. Mit einem demonstrativ lauten Plopp verschwand er, nur um an Annakas Seite wieder aufzutauchen.


  „Ich mag den Langen nicht. Der hat’s auf mich abgesehen“, konnte Leonnis ihn raunen hören.


  Annaka drehte sich zu ihm um und warf ihm einen fragenden Blick zu.


  Leonnis hob beschwichtigend die Arme, eine Geste, die zeigen sollte, dass er nicht wusste, wovon der kleine Quälgeist sprach. Er konnte nur hoffen, dass ihm Irkan als Wegbegleiter erspart blieb.


  Leonnis hoffte umsonst. Kaum eine Stunde später waren sie in dem Höhlenlabyrinth unterwegs: Nemoya, Annaka, Irkan und er.


  Immer wieder verschwand der Kobold, um sie nur ein paar Meter weiter mit einem Grinsen auf der Fuchsschnauze zu erwarten. Es dauerte nicht lange und er ging Leonnis damit gehörig auf die Nerven. Möglicherweise sollte er dem Kleinen doch mit einem kleinen Blitz das Fell ansengen. Seine Gedanken mussten überdeutlich gewesen sein, denn Nemoya bedachte ihn mit einem Blick, der leicht amüsiert wirkte. Ihr Ton jedoch hatte eine gewisse Schärfe, als sie sich an den Kobold wandte. „Lass das, Irkan!“


  Der Kleine zog eine Schnute, fügte sich dann aber.


  So legten sie ab nun den Weg schweigend zurück. Denn auch Annaka sprach nicht viel. Sie war in ihre Gedanken versunken. Gedanken, die Leonnis nicht empfangen konnte, obwohl sie ihn schon interessiert hätten.


  Annaka hatte das Gefühl, auf einem Rennpferd zu sitzen, das durchgegangen war. Wie konnte sich das Leben in nur einem Tag so gründlich verändern? Sie hatte ihr Augenlicht wiedergefunden, dafür aber ihre Identität verloren. Annaka wusste nicht mehr, wer sie war. Sie war zufrieden gewesen, ein blindes Mädchen in einem Kloster zu sein und heimlich Wissen aus Büchern zu lesen. Nun sollte sie in ein unbekanntes Leben aufbrechen, in eine Stadt in den Wolken an der Seite eines Fremden. Auch wenn Leonnis ihr bis jetzt keinen Grund gegeben hatte, ihm nicht zu vertrauen. Er schien genauso verwirrt zu sein wie sie selbst. Und er mochte Irkan nicht. Das würde die Sache nicht leichter machen. Annaka wusste, dass Irkan einem gewaltig auf die Nerven gehen konnte. Aber sie würde ihn mitnehmen. Er war das Einzige, was ihr aus ihrem alten Leben noch geblieben war. Ohne ihn würde sie nicht gehen.


  Je länger sie unterwegs waren, desto leichter fiel es ihr, sich an die neue Art des Sehens zu gewöhnen. Ihre Welt war viel bunter geworden, wenn auch nicht so durchscheinend. Am Ende des Tages gelang es ihr schon, gelegentlich zwischen den beiden Sichtweisen zu wechseln oder sie sogar übereinanderzulegen. So ergab sich für sie ein noch klareres Bild der Dinge. Annaka konnte sich gar nicht sattsehen.


  Als der Tag schließlich in den Abend überging, schlug Nemoya einen Weg ein, der die kleine Gruppe wieder näher an die Erdoberfläche brachte. Erneut öffnete sich ihnen eine riesige Höhle, ähnlich derjenigen, durch die sie in das unterirdische Labyrinth gekommen waren, das sie in den letzten Stunden durchquert hatten.


  Und trotzdem war diese Höhle anders. Mächtige Baumwurzeln hatten die Decke durchbrochen und verzweigten sich bis zum Boden. Zu Annakas Überraschung war diese Höhle bewohnt. Zwischen den Wurzeln waren breite Netzkonstruktionen auf dicken Hanfseilen gespannt. Aus Holz gezimmerte Behausungen wurden von den Netzen getragen. Leuchtende Kugeln hingen von der Decke herunter, die sich in schwindelerregender Höhe befand. Überall liefen Menschen umher. Zwischen den Wurzeln auf einem freien Platz trainierte ein Verband von Schwertkämpfern. Alle führten sie exakt dieselben Bewegungen aus, dem Befehl eines Lehrers folgend. Annaka hatte die Mönche im Kloster beim Training gesehen, aber mit der Anmut dieser Kämpfer hier konnten die Brüder nicht mithalten.


  „Das ist Sandurin, die unterirdische Stadt der Freien“, flüsterte Irkan ehrfurchtsvoll. „Irgendwann werden die den Sturmgöttern in den Arsch treten.“


  Annaka lächelte. „Welch schöne Ausdrucksweise du heute wieder hast, Irkan.“


  „Stimmt doch, Nemoya, sag schon. Stimmt doch.“


  Die Hirschgesichtige lächelte nachdenklich. „Das zumindest haben sie sich vorgenommen. Aber ohne die Hilfe Jemoels haben sie keine Chance.“ Dabei bedachte sie Leonnis mit einem eindringlichen Blick.


  Leonnis ignorierte sie. Was hätte er dazu auch sagen sollen? Es lag nicht in seiner Macht, Jemoel zum Eingreifen zu bewegen.


  So wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Schwertkämpfern zu. Er fand den Bewegungsablauf sehr interessant, in dem die Klingen geführt wurden. In Jemoel gab es keine Schwerter. Die Waffe seines Volkes war die Blitzenergie.


  Schließlich gab der Lehrer den Befehl, die Klingen wieder in die dafür gedachten Schlaufen zurückzustecken, und er entließ seine Schüler. Jeder Einzelne bedachte Leonnis mit einem verwunderten Blick, als sie an ihm vorbeigingen. Dabei fiel Leonnis auf, wie jung sie alle waren.


  „Sie sind alle hier in den Nebellanden geboren“, erklärte Nemoya. „Viele von ihnen haben sie noch nie verlassen. Andere suchen nach Verbündeten in den Fürstentümern. Aber die Menschen dort haben viel zu viel Angst vor den Jatjan. Trotzdem riskieren die Freien ihr Leben, um denen, die fliehen wollen, hier unter den Nebellanden Zuflucht zu gewähren.“


  „Wissen die Sturmreiter von dieser Stadt?“


  Leonnis war fasziniert von diesen Menschen, die den Weg des Widerstandes gewählt hatten.


  „Nein, ich glaube nicht. Der Blick ihrer Magier kann den Nebel nicht durchdringen, ebenso wenig wie es die Magier Jemoels können.“


  „Woher kommt der Nebel? Und wieso können ihn die Magier dieser Völker nicht durchdringen?“, erkundigte sich Annaka, die bis jetzt staunend zugehört hatte.


  „Er kommt aus den Tiefen Nimones und ist deshalb für die Jatjan und die Jemoel nicht durchschaubar, weil er von den Magiern der Jerubin verändert wurde. Damit schützen sie die Zugänge, die in diesem Gebiet an verschiedenen Stellen in ihr Reich führen. Außerdem ist es ein Geschenk an die Freien, ebenso wie die Waffen, mit denen die Freien kämpfen. Das sind Klingen, die in den Schmieden der Tiefe aus dem blauen Stahl gefertigt wurden.“


  Wie die Jerubin wohl aussehen?, fragte sich Annaka. Sie hatte bereits einen Jatjan gesehen, und neben ihr stand ein Jemoel. Aber von dem Volk aus der Tiefe hatte sie keine Vorstellung. „Wir werden die heutige Nacht hier in Sandurin verbringen“, erklärte Nemoya. „Ab morgen werdet ihr alleine weitergehen müssen. Ich werde Kesan bitten, euch einen Führer zur Seite zu stellen. Ich kann euch nicht weiter begleiten.“


  „Wer ist Kesan?“, erkundigte sich Annaka.


  „Ich bin Kesan. Und du musst das Mädchen mit den blauschimmernden Augen sein.“


  Ein kräftig gebauter Mann war zu ihnen getreten, ohne dass Annaka ihn bemerkt hatte. Er hatte ein rundliches Gesicht, dunkle blitzende Augen und ein vertrauenerweckendes Lächeln. Ein bisschen erinnerte er Annaka an Abt Olvien.


  „Ich bin Annaka“, stellte sie sich daher höflich vor.


  „Freut mich, Annaka.“


  Er ergriff ihre zierliche Hand und schüttelte sie kräftig. Dann wandte er sich an Leonnis, der abwartend danebengestanden und die Szene beobachtet hatte.


  „Und du musst der Mann sein, der aus den Wolken gefallen ist.“ Leonnis grinste ein wenig schief. „Eigentlich bin ich vom Rücken eines Wolkendrachen gestürzt. Aber das ist eine lange Geschichte.“


  Kesan lachte schallend. „Das trifft sich gut. Ich liebe Geschichten, und deine verspricht interessant zu werden. Esst, trinkt und tanzt mit uns, und seid für heute Nacht unsere Gäste.“ Stunden später lag Annaka in einer Hängematte und blickte selig an die Decke der Höhlenstadt. Sie hatte noch nie zuvor in ihrem Leben so gut gegessen. Selbst die Tatsache, dass sie gebratene Scharfzahnechse gegessen hatte, störte sie nicht. Das Fleisch hatte ausgezeichnet geschmeckt. Sie hatte getanzt, bis ihr die Beine wehgetan hatten, und gelacht, bis ihr die Tränen gekommen waren, über Scherze so derb, dass die Brüder im Kloster rot geworden wären. Annaka hätte sich gewünscht, einfach hierbleiben zu dürfen. Hier war sie doch auch vor den Jatjan sicher. Sie hatte Nemoya noch danach gefragt, ehe sie sich schlafen gelegt hatte. Doch die Antwort der Hirschgesichtigen war eindeutig gewesen.


  „Du musst nach Jemoel. Nur dort bist du wirklich sicher. Und du musst Leonnis dabei helfen, dorthin zurückzukehren. Das wird er ohne dich nicht schaffen.“


  Diese Aussage hatte Annaka nicht verstanden. Leonnis sah nicht aus, als ob er die Hilfe eines Mädchens benötigte, und sie konnte sich nicht vorstellen, wobei sie ihm helfen sollte. Sie hatte Nemoya auch danach gefragt, aber keine vernünftige Antwort bekommen.


  Annaka rollte sich seufzend auf die Seite. Neben ihr auf dem Boden schnarchte Irkan, als ob er einen ganzen Wald umsägen wollte. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie einschlief. Sie hätte es weit schlimmer treffen können.


  Sturmdrache


  „Siehst du sie?“


  Goron stand neben dem Blutsteinbecken und beobachtete Ekeron, der in der zähen Masse, die aus dem Erdinneren kam, nach dem Schlüssel zum Sieg suchte. Goron, Hochkönig der Jatjan, und sein bester Schwarzmagier Ekeron. Jeder für sich genommen, waren sie schon furchteinflößend genug. Aber gemeinsam reichte allein ihr Erscheinen aus, um im Land ohne Wasser selbst die Steine vor Ehrfurcht erzittern zu lassen.


  „Wenn du sie erwischst, erwischst du auch ihn, und umgekehrt“, antwortete Ekeron.


  „Das heißt, sie reisen zusammen?“ Goron mochte die kryptischen Aussagen des Magiers nicht besonders, akzeptierte sie aber als dessen Eigenheiten.


  „Ja, sie sind in den Nebellanden unterwegs. Wo genau, kann ich dir nicht sagen. Aber der Weg, den sie nehmen, ist klar. Wenn der Jemoel zurück in die Wolken will, muss er in die Drachenberge.“ Der Magier runzelte nachdenklich die Stirn. Sein drittes Auge hatte sich geöffnet.


  Goron konnte den Energiestrahl sehen, der den Magier jetzt mit den dunklen Strömen der Erde verband. Er blickte in die Zukunft. Goron hielt den Atem an. In diesen Momenten war es äußerst wichtig, den Magier nicht zu stören.


  Schließlich sah Ekeron auf, die Stirn gerunzelt, das dritte Auge wieder geschlossen. Nur noch eine leichte Rötung war auf seiner Stirn zu erkennen.


  „Was?“ Goron kannte diesen Blick, und er gefiel ihm nicht.


  „Wenn du ihn in deine Finger bekommst, ist der Sieg unser. Dann müssen wir nicht kämpfen. Entkommt er dir, wird die große Schlacht unumgänglich sein. Aber der Schlüssel ist das Mädchen. Sie ist die tatsächliche Gefahr. Sollten sie die großen Wächterbäume passieren können, so ist die Zukunft der Jatjan ungewiss.“


  Goron hatte verstanden. Er würde den Trupp selbst anführen, der sich auf die Suche nach den beiden machte.


  „Ist der Sturmdrache bereit?“


  „Ja, mein König. Er wird deinen Befehlen folgen.“


  „Gut, dann ruf ihn für mich.“ Goron trat neben Ekeron auf das freie Portal der Pyramide und beobachtete den Magier, wie er die Naturgewalten entfesselte.


  Es war ein Schauspiel, das seinesgleichen suchte. Mit beiden Händen hielt er den rußgeschwärzten Eschestab fest umklammert, an dessen Spitze ein Blutstein aus den tiefen Ebenen Nimones eingefasst war. Kraftvoll stieß er den Stab in den Boden und sprach die magische Formel, die den Sturmwind unter seine Kontrolle zwang. Die ersten Blitze zuckten über den Himmel und entluden sich in dem Salzsee, der jenseits der Pyramiden begann. Fontänen schossen in den Himmel und zerstäubten sich in graue Gewitterwolken, tiefgrau und furchteinflößend. Ekeron schwenkte den Stab und zielte damit auf die eisernen Tore, die waagerecht am Fuße der Pyramide lagen und eine Grube von gigantischen Ausmaßen versperrten. Quietschend öffneten sich die Tore und rollten auf den dafür vorgesehenen Rädern zurück.


  Die Drachengrube.


  Das ängstliche Heulen der gefangenen Wolkendrachen war Musik in Gorons Ohren. Sein Blick fiel auf den riesigen Sturmdrachen, der in der Mitte der Grube auf einer geschwärzten Metallplatte saß, bereit, den Befehlen des Magiers zu folgen. „Gosch-Ehm“, flüsterte Goron ehrfurchtsvoll und sah zu, wie Ekeron den Sturmdrachen mit den Worten der Magie zum Leben erweckte. Der Magier hatte es also tatsächlich geschafft, die Substanz der Wolkendrachen mit dem Sturm zu verbinden und dieses mächtige Wesen zu erschaffen. Gosch-Ehm war substanzlos, sein Körper, seine Flügel und der überdimensionale Schwanz waren reine, fließende Gewitterenergie. Ein weiteres Wort der Magie öffnete den Halsverschluss des Sturmdrachen, der sich sofort in die Lüfte erhob. Mit den ausgebreiteten Schwingen schlagend flog er auf die Pyramide zu, seine gelben Augen auf den Stab des Magiers gerichtet.


  „Es nehro ihen! Gehorche deinem Herrn!“


  Diese magischen Worte unterwarfen Gosch-Ehm dem Hochkönig der Jatjan. Gehorsam senkte der Drache seinen Kopf und ließ Goron auf seinen Rücken steigen. Goron versank gerade so weit in der fließenden Gewittersubstanz, dass er gut Halt fand. Dadurch war er mit dem Drachen verbunden. Nun brauchte er seine Befehle nur noch auszusprechen.


  „Erhebe dich!“ Goron genoss die Macht, die er über dieses große Wesen hatte, das größte, das Nimone je gesehen hatte, wenn man von dem Feuerdrachen in den Tiefen einmal absah. Unter ihm machten sich seine besten Jäger auf ihren Metallplatten bereit, um auf dem Sturm zu reiten, der mit jedem Moment gewaltiger tobte.


  „Folgt mir, meine furchtlosen Sturmreiter!“, brüllte Goron über den Lärm des Gewitterwindes hinweg. „Lasst uns Jagd auf den Jemoel und das Mädchen mit dem blauen Schimmer machen.“ Gleichzeitig stießen die Jäger ihre Blitzfänger in den Himmel und stimmten in den Jagdruf ihres Königs mit ein.


  Der Weg der Freien


  „Aufstehen, Annaka, komm schon, du musst aufstehen!“


  Irkan rüttelte sie unsanft aus dem Schlaf.


  Annaka stöhnte. „Nur noch ein kleines bisschen.“


  Doch Irkan ließ nicht locker: „Nein, das geht nicht, wir müssen los.“


  Unwillig öffnete sie die Augen, nur um sie gleich wieder zu schließen. Zu viele Farben auf einmal strömten auf sie ein und überfluteten ihr Gehirn. Nemoya hatte gesagt, dass dies am Anfang so sein würde. Vorsichtig blinzelnd schlug sie die Augen wieder auf, gerade in dem Moment, als Leonnis den Raum betrat. „Seid ihr fertig?“


  Annaka senkte den Blick und strich sich verlegen eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie sah bestimmt fürchterlich aus. Doch Leonnis schien das gar nicht zu bemerken. Er reichte Annaka ein Bündel Kleider. „Kesan schickt dir das. Er meinte, damit fallen wir weniger auf.“


  Erst jetzt bemerkte Annaka, dass auch Leonnis nicht mehr die weiße Kleidung anhatte, die er tags zuvor getragen hatte. Nun war er in erdfarbene Hosen und Stiefel gekleidet, dazu in eine grüne Jacke und einen ebenfalls erdfarbenen Umhang. Das Auffälligste an ihm war nun sein weißes Haar, das er zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Dadurch waren die spitzen Ohren deutlicher zu sehen.


  „Annaka? Ist alles in Ordnung?“, fragte er und riss sie damit aus ihren Gedanken. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihn die ganze Zeit über angestarrt hatte.


  „Ja. Natürlich. Ich bin gleich fertig“, sagte sie hastig und rollte sich aus der Hängematte.


  Leonnis nickte und verließ wortlos den Raum.


  Kurze Zeit später waren sie wieder unterwegs. Nemoya begleitete sie bis zu einem der Baumwächter. Ein wenig besorgt betrachtete die Hirschgesichtige Annaka. Das Mädchen war ihr von Enlorien selbst angekündigt worden. Sie hatte ihren Ohren nicht getraut, als sie eines Nachts die Stimme der Ewigen empfangen hatte. Nemoya wusste, wer Enlorien war. Sie kannte die Legenden über die Ewige, die einst den Orden vom blauen Strahl in den Erdlanden gegründet hatte. Enlorien war eine Freundin der Menschenkinder gewesen. Ihrem Verständnis nach waren sie ebenso zur Magie fähig wie die Jemoel. Und die Hirschgesichtigen waren von jeher die Wächter der Opaltempel gewesen. Mit dem Verschwinden der Jemoel waren sie in die Nebellande gegangen.


  Nemoya selbst war zur Hüterin der westlichen Sumpfebene und der darunter befindlichen Höhlen bestimmt worden.


  So war auch sie es gewesen, die Rinna damals aufgesucht und um Hilfe gebeten hatte, als bei der Tochter des Fürsten der blaue Schimmer erkannt geworden war. Rinna war in den Höhlen aufgewachsen und eine der wenigen, die dann nach Derry gegangen waren. Aber Rinna hatte sie erst gar nicht in den Nebellanden suchen müssen. Eine Nacht zuvor hatte Enlorien zu ihr gesprochen. Sie hatte sie mit dem Schutz der Fürstentochter betraut. Nemoya konnte sich noch gut an die Eindringlichkeit der Worte erinnern.


  „Dieses Kind darf den Jatjan nicht in die Hände fallen. Sie wird Nimone für immer verändern. Tu, was nötig ist, um sie zu schützen. Ich selbst werde zu ihr sprechen, wenn die Zeit reif ist.“


  Und Enlorien hatte zu Annaka gesprochen, zwar nur durch ein Buch, aber die Magie der Ewigen war darin enthalten. Nemoya hatte nicht die geringste Ahnung, welche Aufgaben auf Annaka warteten, aber leicht würden sie bestimmt nicht sein. Dieses neugierig in die Welt blickende Mädchen hatte noch viel Kindliches an sich. Wie sollte sie eine ganze Welt verändern? Nemoya konnte nur hoffen, dass Annaka dieser Aufgabe gewachsen sein würde.


  Auch Leonnis beobachtete Annaka verstohlen. Sie hatte ein wenig verlegen gewirkt, als er den Raum betrat. Ihr Lächeln gefiel ihm. Annaka selbst gefiel ihm, sie wirkte so offenherzig und neugierig. Doch Leonnis musste auch zugeben, dass ihm alles gefiel, was er hier in den Nebellanden zu sehen bekam. Wie oft hatte er vom Drachentempel aus in den Nebel hinuntergestarrt und sich gefragt, was wohl darunter verborgen lag. Es war eine vollkommen eigene Welt, die er sich in seinen kühnsten Träumen so nicht hätte vorstellen können. Die Farbenvielfalt, die Düfte, der feuchte warme Nebel, der sein Haar benetzte, jetzt, da sie wieder an der Oberfläche waren. Nemoya hatte sich von ihnen verabschiedet. Es war der Hirschgesichtigen sichtlich schwergefallen, sich von Annaka zu trennen. Aber sie hatten die Grenze erreicht, die sie hütete. Von nun an waren sie auf die beiden Führer angewiesen, die ihnen Kesan zur Seite gestellt hatte. Beide waren sie noch recht junge Burschen, und beide sehr darum bemüht, Annaka zu schützen. Doch vor wem bloß? Etwa vor ihm? Leonnis bildete sich ein, von den beiden skeptisch und ein wenig misstrauisch gemustert zu werden. Und dann wurde ihm klar, woher der Wind wehte. Irkan, dieser kleine verlauste Kobold, musste mit ihnen gesprochen haben. Leonnis bemerkte, wie er ihnen etwas zuflüsterte und dabei unauffällig zu ihm herüberdeutete. Dieses Spiel konnte er haben. Leonnis wollte sich den Kobold gerade zur Brust nehmen, als Annaka ihn ansprach.


  „Wie ist es, dort oben in den Wolken zu leben?“, fragte sie schüchtern.


  „Ganz anders als hier unten“, sagte Leonnis. „Vor allem sehr viel heller. Und man fühlt sich leichter. Du wirst das ja hoffentlich bald alles sehen.“


  Die Aussicht, nach Jemoel zu reisen, schien sie nicht unbedingt zu begeistern.


  „Und wie ist es, auf einem Wolkendrachen zu reiten?“


  „Das ist das wunderbarste Gefühl von allen. Es ist die ultimative Freiheit. Es gibt nichts Schöneres für mich.“


  „Ja, wenn man nicht runterplumpst.“ Irkan hatte sich zwischen Annaka und Leonnis gedrängt und grinste Leonnis keck an.


  „Irkan!“, sagte Annaka vorwurfsvoll.


  „Lass nur, er hat schon recht. Wusstest du übrigens, dass Wolkendrachen bevorzugt Kobolde fressen?“ Nun war es Leonnis, der grinste, als Irkan mit entsetztem Ausdruck und einem Plopp verschwand.


  „Das tun sie doch nicht wirklich, oder?“ Auch Annaka wirkte etwas erschrocken.


  „Natürlich nicht. Sie ernähren sich von Wolkenessenz, die sie beim Fliegen durch die Wolkenschichten aufsaugen.“


  „Wie sieht denn so ein Wolkendrache aus?“ Annaka schien das Thema tatsächlich zu interessieren.


  Deshalb beschrieb ihr Leonnis die Wolkendrachen bis ins kleinste Detail. Und Annaka hörte ihm fasziniert zu.


  Leonnis hätte bestimmt noch lange weitererzählt, wenn nicht die beiden Führer plötzlich stehen geblieben wären.


  „Wir bekommen Ärger“, verkündete Dorem, der Ältere der beiden.


  Selem, sein Begleiter, zog das Schwert und deutete damit in Richtung Himmel, wo ein Wetterleuchten begonnen hatte.


  „Jatjan“, stellte auch Leonnis alarmiert fest.


  „Jatjan“, bestätigten die beiden Führer wie aus einem Munde.


  „Wie weit ist es bis zu den Zugängen der tiefen Regionen?“ Leonnis hatte genau zugehört, als Kesan ihnen den Weg erklärt hatte.


  „Noch ein ganz schönes Stück, und wir müssen den Sumpfpfad nehmen“, sagte Dorem.


  Ein Blitz erhellte den diffusen Nebel und gab den Blick auf eine Unzahl von Schatten frei.


  „Sturmreiter!“ Selem fluchte. „Eine ganze Menge Sturmreiter.“


  „Zeig ihnen den Weg!“, rief Dorem Selem über ein Donnergrollen hinweg zu, das die Blätter der Umgebung erzittern ließ. Selem nickte. „Folgt mir.“


  Die Gruppe begann zu laufen, während Dorem zurückblieb und sich dem ersten Jatjan stellte, der auf ihn zugeflogen kam. Das Schwert hoch über den Kopf erhoben, stand er in einem Ausfallschritt und erwartete den Angriff. Der Jatjan raste auf seiner schwarzen Platte durch den Wald auf den Freien zu, sein Blitzfänger zog bereits einen Kugelblitz aus der feuchten Umgebung. Er feuerte. Leonnis zog scharf die Luft ein. Er rechnete damit, den jungen Freien im nächsten Augenblick tödlich getroffen zu Boden sinken zu sehen. Aber das Schwert aus blauem Stahl lenkte den Blitz ab, ähnlich wie es sein Greif konnte. Der Mut dieses Jungen war bewundernswert.


  „Lauf! Ich krieg’ das hier schon hin!“, schrie Dorem über die Schulter hinweg.


  Leonnis nickte und holte die Gruppe der Flüchtenden mit Leichtigkeit ein. Doch sehr viel weiter kamen sie nicht. Immer mehr Jatjan tauchten in den Nebel ein und versperrten ihnen den Weg. Auch Selem hatte nun sein Schwert gezogen.


  „Wir werden sterben! Die Sturmgötter machen uns alle tot!“


  Irkan lief wie von Sinnen im Kreis herum. Er hatte ein winziges Messer gezogen, mit dem er unkoordiniert die Luft zerschnitt.


  „Niemand wird hier sterben.“ Leonnis hörte sich überzeugter an, als er war. „Und merk dir das endlich, sie sind keine Götter!“


  „Das sag’ ich ihm schon die ganze Zeit“, meinte Selem.


  „Wie weit ist es noch?“, erkundigte sich Leonnis.


  „Etwa fünfhundert Schritte in diese Richtung.“ Selem deutete über seine Schulter.


  „Irkan, kannst du Annaka dort hinbringen?“


  Leonnis war in die Knie gesunken, hielt den Kobold an den Schultern fest und sah ihm nun in die Augen.


  „Nein, zu viel Nebel. Da kann ich nicht ploppen.“


  „Na großartig“, erwiderte Leonnis ärgerlich.


  Auf einmal geschah etwas, womit niemand von ihnen gerechnet hatte. Der Nebel wurde hinweggefegt, so als ob der Sturm selbst ihn verschlingen würde.


  Plötzlich war die Sicht klar, Sonnenschein erhellte die Sumpflandschaft. Ein gigantischer Drache kam im Sturzflug auf sie zu, das Maul weit aufgerissen. Sein Brüllen klang wie lautes Donnergrollen. Aber er schien keine feste Substanz zu haben, so als wäre er eine lebendige Gewitterwolke, und trotzdem trug er einen Reiter.


  „Was zur Hölle ist das denn?“ Leonnis bemühte sich gar nicht erst, sein Entsetzen zu verbergen.


  „Gosch-Ehm, der Sturmdrache“. Selem schluckte. „Es gibt ihn also doch.“


  „Sturmdrache? Davon hab’ ich noch nie gehört.“


  „Ihr wisst aber nicht allzu viel da oben in eurer Wolkenstadt.“


  Selem klang vorwurfsvoll. Aber Leonnis musste ihm recht geben.


  „Ja, das kommt mir auch so vor.“ Er wandte sich erneut an Irkan, der wie hypnotisiert auf den Drachen starrte. „Kannst du jetzt ploppen?“


  Irkan nickte, während er den Sturmdrachen weiterhin fassungslos ansah.


  „Dann tu das endlich, bevor ich dir in deinen pelzigen Arsch treten muss. Bring Annaka hier weg!“ Leonnis’ rüder Tonfall riss den Fuchsköpfigen aus seiner Erstarrung. Mit großen Augen wandte er sich Leonnis zu.


  „Mach ich.“ Irkan griff nach Annakas Hand und verschwand gemeinsam mit ihr.


  Nun waren sie nur noch zu dritt. Dorem wehrte erneut einen Blitz ab, und auch Selem stellte sich. Mit einem geschickten Schwertschlag schickte er den Blitz an seinen Absender zurück und landete einen Volltreffer.


  „Und könnt ihr da oben auch irgendwas?“


  Leonnis setzte ein grimmiges Grinsen auf. „Wir können das da.“ Er zog so viel Energie aus der feuchten Umgebung, wie er aufnehmen konnte. Mithilfe seiner Willenskraft formte er sie zu einem gewaltigen Kugelblitz, den er dem Sturmdrachen mit aller Kraft entgegenschleuderte. Gosch-Ehm zog sich brüllend zurück. Sein Reiter schien Schwierigkeiten zu haben, ihn unter Kontrolle zu halten.


  „Respekt!“ Selem nickte anerkennend.


  „Weiter jetzt!“, rief Dorem und nutzte die Lücke, die vor ihnen entstanden war. „Der kommt bestimmt gleich zurück.“


  Und Gosch-Ehm kam zurück. Aber nicht, um sich Leonnis und seinen Begleitern zu stellen. Die drei überließ er den Jägern der Jatjan. Der Strumdrache flog nur knapp über sie hinweg und näherte sich der Stelle, an der Annaka und Irkan direkt vor einem großen Wächterbaum standen. Irkan fingerte an der Rinde des Baumes herum und versuchte verzweifelt, den Wächterbaum um Einlass zu bitten. Mit ein paar zügigen Sätzen überholte Leonnis die beiden Freien, während er im Laufen auf den Sturmdrachen feuerte. Diesmal streifte der Kugelblitz aber nur den Flügel des Drachen. Der Reiter feuerte seinerseits auf Leonnis, der im letzten Augenblick in die Höhe sprang. Der Kugelblitz ließ den Sumpf um ihn herum explodieren. Wasser, Schlamm und Algen spritzten hoch. Leonnis ging zu Boden. Gosch-Ehm näherte sich mit einer fließenden Bewegung dem Boden. Seine Krallen griffen nach Annaka und hoben sie vom Boden auf.


  Irkan duckte sich verängstigt.


  Annaka stieß einen Schrei aus. Leonnis rappelte sich auf und hätte erneut gefeuert, doch da war der Drache bereits zu hoch aufgestiegen. Alles, was Leonnis noch erkennen konnte, war Annakas von Panik gezeichneter Gesichtsausdruck.


  „Bringt mir den Jemoel-Fürsten lebend“, gab der Reiter Befehl, ehe er samt dem Sturmdrachen im wieder dichter werdenden Nebel verschwand.


  „Öffne den Wächterbaum, Irkan!“


  Selem hatte den Kobold fast erreicht. Doch Irkan reagierte nicht. Er saß noch immer zitternd auf dem Boden, den Blick in den Himmel gerichtet.


  „Er hat Annaka geholt“, stammelte er.


  „Irkan, öffne diesen verfluchten Zugang!“


  Zu dritt liefen sie durch einen Blitzhagel, der die Welt um sie herum zu zerreißen drohte.


  Dorem erreichte Irkan als Erster. Seine Lippen formten die Worte der Magie, doch der Baum gehorchte ihm nicht. Mittlerweile standen sie mit dem Rücken zum Wächterbaum.


  Leonnis feuerte Blitze auf die Angreifer, während Selem versuchte, die Kugelblitze mit dem Schwert abzulenken.


  Plötzlich traf einer der Blitze den Wächterbaum. Eine der mächtigen Wurzeln löste sich aus dem Boden und schnellte in die Richtung, aus der der Angriff gekommen war. Mit einem Hieb fegte der Baum drei Jatjan aus dem Weg.


  Leonnis glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


  Selem grinste. „Leg dich niemals mit einem Wächterbaum an.“ „Ich werd’s mir merken.“ Leonnis grinste zurück. „Welche Worte öffnen den Baum?“, erkundigte er sich.


  „Man muss ihn in der alten Weltensprache bitten, sich zu öffnen“, erklärte Selem. „Aber ich vergesse leider die Betonung immer.“


  „Darf ich?“ Leonnis trat an den Baum heran und legte vorsichtig die Hand auf die zerfurchte Rinde.


  „Ano-Kataey.“ Er legte die Betonung auf die letzte Silbe, und der Baum gehorchte. Mit einem Griff schnappte Leonnis sich Irkan, der immer noch nicht fähig war, sich zu rühren, und stürzte, von Selem und Dorem gefolgt, in den Gang hinein, der sich vor ihnen auftat.


  „Kannst du ihn auch wieder schließen?“, erkundigte sich Dorem. Leonnis nickte, in der Hoffnung, es tatsächlich zu können.


  „Ono-Kataey.“


  Der Wächterbaum senkte die Wurzeln und versperrte den Jägern der Jatjan damit den Zugang.


  Keuchend standen die drei schließlich in einer Höhle, ähnlich der, in die Nemoya sie geführt hatte, nur viel kleiner.


  Irkan war immer noch ein Häufchen Elend. „Sie haben Annaka geholt, und das ist meine Schuld“, jammerte er.


  Obwohl Leonnis den kleinen Quälgeist nicht besonders mochte, tat er ihm jetzt doch leid. Deshalb fragte er bemüht sachlich: „Wo bringen sie sie hin? Und wer war dieser Reiter?“


  Es war Dorem, der ihm antwortete: „Goron, der Hochkönig der Jatjan höchstpersönlich. Und wenn ich mich nicht sehr irre, wird er sie in die große Pyramide ins Land ohne Wasser bringen. Von dort aus regiert er.“


  „Ich frage mich nur, weshalb der Hochkönig selbst gekommen ist. Das tut er doch sonst nicht“, überlegte Selem.


  „Na, das ist ja wohl nicht allzu schwer zu erraten. Sie trägt den blauen Schimmer, und Leonnis ist, so wie es aussieht, auch nicht irgendein Jemoel. Er hat ihn Jemoel-Fürst genannt.“ Dorem musterte Leonnis prüfend.


  Leonnis zuckte beschwichtigend die Schultern. „Mein Vater ist der Fürst von Jemoel. Ich bin ein einfacher Wolkentaucher.“


  „Fürstensohn also“, bestätigte Dorem seine Vermutung.


  „Das schwarze Schaf der Familie, wenn du so willst.“ Leonnis zog eine Grimasse.


  „Was machen wir jetzt?“, stellte Selem die Frage, die sie alle bewegte, in die Stille hinein.


  „Wie kommt man zu dieser Pyramide?“ Leonnis hatte die Pyramidenstadt zwar aus der Luft gesehen, wusste aber nicht, wie man sie von den Nebellanden aus erreichte.


  „Du willst tatsächlich dorthin?“ Selem starrte ihn entgeistert an. „Kein Mensch geht freiwillig ins Land ohne Wasser.“


  „Ich bin kein Mensch. Und das ist auch keine Frage des Wollens. Annaka ist mir anvertraut worden, und da wo ich herkomme, lassen wir niemanden zurück“, sagte Leonnis grimmig. Dorem nickte anerkennend. „Diese Einstellung gefällt mir. Und Irkan meinte, du wärst ein Schnösel.“


  „So so, meinte Irkan das?“ Leonnis bedachte den Kobold mit einem fragenden Blick.


  Irkan setzte zu einer Antwort an, doch Leonnis schnitt ihm das Wort ab. „Lass gut sein, Irkan. Wenn wir Annaka dort herausholen wollen, sollten wir vielleicht unseren kleinen Disput vertagen, was meinst du?“


  Der Fuchsgesichtige nickte zerknirscht, und Leonnis wandte sich wieder an Dorem. „Also gibt es einen Weg dorthin?“


  Dorem nickte. „Ja, den gibt es. Er führt über einen der magischen Erdströme von Nimone. Die Frage ist nur, ob wir ihn benutzen dürfen. Dazu brauchen wir nämlich die Erlaubnis der Jerubin.“


  „Ihr habt Kontakt zu den Jerubin?“ Das überraschte Leonnis sehr. Das Volk aus der Tiefe, von dem er nur in Büchern gelesen hatte und das, so wie seines, zu den Ersten gehört hatte.


  „Was denkst du, woher wir die Schwerter haben? Menschenschmiede können solch magische Klingen nicht hersteilen“, sagte Selem, der sichtlich stolz auf seine Waffe war.


  „Gut, dann lasst uns die Jerubin fragen. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“ Leonnis erhob sich. „Wo finden wir sie?“


  In den Fängen des Sturmes


  Annaka konnte kaum atmen. Die Klauen des Sturmdrachen waren um ihren Körper gewunden und hielten sie fest, obwohl sie durch sie hindurchgreifen konnte. Wie war das nur möglich? Der Wind pfiff in ihren Ohren, und Regentropfen, spitz wie Nadeln, peitschten ihre Haut. Unter ihr wurden die Nebellande immer kleiner. Panik regierte ihren Verstand. Wie um alles in der Welt konnte Leonnis behaupten, dass es schön war, mit einem Drachen zu fliegen?


  Irgendwann hörte es auf zu regnen, die Sicht wurde immer klarer und vor ihr tauchte die Wüste auf. Das Land ohne Wasser, wie es im Volksmund genannt wurde, Hoheitsgebiet der Jatjan. Auf einmal sah Annaka die riesige Pyramide, auf deren Spitze ein in den Himmel gerichteter Blitz erstrahlte. Die Sonne spiegelte sich in dem glatten schwarzen Stein, aus dem sie erbaut war. Sie war nicht die einzige Pyramide, Dutzende kleinere Pyramiden gruppierten sich um das gigantische Bauwerk. Der Sturmdrache steuerte genau darauf zu. Auf etwa halber Höhe ragte eine Plattform aus dem Stein. Dort stand ein Mann mit einem Stab in der Hand und blickte ihnen entgegen. Sein scharlachroter Umhang wehte im heißen Wüstenwind. Der Mann war riesig, mindestens so groß wie Leonnis. Auch sein Haar war weiß, seine Ohren ebenfalls spitz. Doch sein Blick hatte nichts von der Freundlichkeit, mit der Leonnis sie betrachtet hatte, sondern er wirkte gierig. Der Stab des Magiers war auf die Stirn des Sturmdrachen gerichtet. Er schien den Drachen zu beherrschen.


  Auf seinen Befehl hin ließ der Sturmdrache Annaka los, und sie rollte unsanft vor die Füße des Jatjan-Magiers.


  Der Reiter rutschte vom Hals des Sturmdrachen und trat neben den Magier.


  „Nun, mein König, bist du mit Gosch-Ehm zufrieden?“


  Die Stimme des Magiers war schmeichlerisch.


  „Er ist wunderbar, Ekeron, ein magisches Meisterwerk.“


  „Ich danke dir, Goron. Aber warte nur ab, bis wir die Essenz der Jemoel integriert haben. Dann wird es uns ein Leichtes sein, die Wolkenstadt zu erreichen und zu vernichten. Und diese kleine Prinzessin hier wird uns dabei behilflich sein.“


  Der Jatjan-Magier wandte sich nun direkt an Annaka.


  „Sei uns willkommen in Kanatan. Wir haben lange auf dich warten müssen.“


  Goron musterte Annaka skeptisch.


  „Und du bist sicher, dass sie diejenige ist, von der Patriarch Jerim gesprochen hat? Sie sieht so … mickrig aus.“


  „Der Schein trügt, mein König. Sie ist es, darauf gebe ich euch mein Wort.“ Er streckte die Hand nach Annaka aus, so wie er es mit Gosch-Ehm gemacht hatte. Annaka wurde vom Boden gehoben, ohne dass der Magier sie berührte, bis sie den Boden unter den Füßen verlor und in der Luft schwebte. Hinter ihr kauerte Gosch-Ehm und wartete auf einen Befehl seines Meisters.


  „Nimm sie mit, Gosch-Ehm. Bevor dieser Tag zu Ende geht, gehört dir ihr Licht.“


  Erneut griff der Sturmdrache nach ihr, zog sie über den Rand der Plattform hinweg und flog mit ihr auf eine riesige Grubenöffnung zu. Ob es das war, wovon die Prediger sprachen? Warteten dort unten die Dämonen auf sie, weil sie die Gesetze der Sturmgötter nicht befolgt hatte?


  „Sie sind keine Götter“, sagte sich Annaka laut vor. „Nein, sie sind keine Götter.“ Aber gegen die Angst half ihr dieser Satz kein bisschen.


  Das Laufen fiel Leonnis wieder zunehmend schwerer. Je tiefer sie kamen, desto stärker spürte er die Anziehungskraft der Erde. Trotzdem konnte er mit Selem und Dorem leicht mithalten. Längere Zeit gingen sie durch einen Gang, der von der Höhle aus stetig abwärts führte. Schließlich gelangten sie in eine weitere Höhle, an deren Ende ein riesiges Eisentor den Weg versperrte. Es war mit einer Inschrift verziert, die Leonnis als die alte Weltensprache wiedererkannte. Er hatte nie gelernt, die Sprache perfekt zu beherrschen, die sein Volk früher verwendet hatte, als sie noch die Ersten gewesen waren. Doch soweit er die Inschrift entziffern konnte, warnte sie vor dem Übertreten dieser Schwelle ohne die Erlaubnis der Jerubin. Entschlossen ging Leonnis auf die Türe zu und hämmerte mit aller Kraft dagegen.


  Nichts geschah.


  Er hämmerte erneut.


  Wieder nichts.


  Er wollte es gerade noch einmal versuchen, als sich das Tor langsam und quietschend öffnete. Zwei Männer und eine Frau standen auf der anderen Seite.


  „Bist du des Lesens dieser Inschrift mächtig?“, fragte die Frau Leonnis. Sie war groß und schlank. Ihr weißes Haar war durchzogen von feinen Silberstreifen. Sie trug eine dunkelgrüne Jacke mit unzähligen silberverzierten Schlaufen. Ihre Stiefel reichten bis zu den Knien. Wie die beiden Männer trug auch sie eines der Schwerter, die die Freien benutzten – blauer Stahl aus der Tiefe.


  „Ja, ich verstehe die Worte“, sagte Leonnis abwartend.


  „Und wieso störst du unseren Frieden dann?“ Die Frau schien nicht allzu verhandlungsbereit zu sein.


  „Weil wir eure Hilfe erbitten“, mischte sich Dorem nun ein. „Wir bitten um Verzeihung, aber er ist nicht von hier. Er kennt die Gebräuche und Sitten der Jerubin nicht.“


  „Ich weiß. Er kommt aus Jemoel. Seine Farben verraten uns das. Und was will er?“


  „Entschuldigung, ich bin auch noch da. Du kannst ruhig mit mir selbst sprechen.“


  „Er ist unhöflich“, bemerkte der Mann neben ihr. „Wir sollten das Tor sofort wieder schließen. Mit Jemoel wollen wir nichts zu tun haben.“


  „Nein, bitte wartet!“, sagte Dorem schnell. „Wir bitten um Erlaubnis, auf dem magischen Strom zu reisen. Wir müssen ins Herz des Landes ohne Wasser. Wir müssen zur großen Pyramide von Kanatan.“


  Die Jerubin zog eine Augenbraue hoch. „Dazu müsstet ihr weit auf den magischen Strömen reisen. Aber was in Genuins Namen wollt ihr dort?“


  Genuin war der Feuerdrache, das wusste Leonnis. Allein die Erwähnung dieses Namens ließ ihn vor Ehrfurcht erschaudern. Vielleicht bekam er ihn ja zu sehen? Diese unverhoffte Chance ließ ihn in seiner Wortwahl vorsichtiger sein.


  „Es geht um Annaka von Edone. Sie wurde mir anvertraut. Ich sollte sie nach Jemoel in Sicherheit bringen. Auf dem Weg dorthin fiel sie Goron in die Hände. Und meine Begleiter vermuten, dass er sie in die große Pyramide bringt.“


  „Was ist so besonders an ihr?“, erkundigte sich die Jerubin. „Nicht dass ich euch beleidigen will, aber Menschen werden andauernd von den Jatjan verschleppt und versklavt.“ Sie sah Dorem und Selem entschuldigend an.


  „Sie trägt den blauen Schimmer“, sagte Leonnis, so als ob das alles erklärte.


  Die Aufmerksamkeit der Jerubin war immerhin geweckt.


  „Ihr habt euch einen Säugling rauben lassen?“


  „Nein, sie ist …“ Leonnis drehte sich hilfesuchend zu Dorem um. „Wie alt ist Annaka?“


  „Keine Ahnung. Fünfzehn oder sechzehn Jahre alt“, antwortete der.


  „Das ist unmöglich. Kein Kind, das den blauen Schimmer trägt, ist den Jatjan länger als ein Jahr entkommen“, meinte die Jerubin. „Es sei denn …“


  Sie stutzte.


  „Es sei denn was?“ Leonnis hasste diese Geheimniskrämerei. „Kommt mit. Das müssen wir Mendesch vortragen. Mal sehen, was er dazu sagt.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sich die Jerubin in Bewegung, während die beiden Männer beim Tor zurückblieben und es wieder schlossen.


  „Wer ist Mendesch?“, erkundigte sich Leonnis im Flüsterton. „Er ist der Fürst der Tiefe“, sagte Selem. „Wir haben nur von ihm gehört, aber gesehen hat ihn noch niemand von uns.“


  So folgten sie der Jerubin schweigend, bis sie vor einem Tunneleingang hielt. Hier waren ein paar Tiere angebunden, die aussahen wie riesige Feuersalamander mit Flügelkämmen. „Was is’n das?“, erkundigte sich Irkan, der bis jetzt so tapfer geschwiegen hatte, dass Leonnis ihn fast vergessen hatte.


  „Tiefendrachen“, erklärte die Jerubin. „Mit ihnen reiten wir auf den magischen Strömen.“ Sie stieg auf und wandte sich zu Leonnis. „Du kannst doch mit einem Drachen umgehen?“ Leonnis nickte, gab jedoch zu: „Bis jetzt bin ich aber nur auf Wolkendrachen geritten.“


  Die Jerubin nickte. „Es ist dasselbe Prinzip. Greif in den Kamm und gib deine Befehle gedanklich weiter. Ich werde die beiden Menschenkinder mitnehmen.“ Sie machte Dorem und Selem ein Zeichen, hinter ihr Platz zu nehmen, und gemahnte sie, sich nur ja gut festzuhalten. „Wer in den magischen Strömen vom Drachen fällt, ist so gut wie verloren.“


  „Hat sie das jetzt sagen müssen?“, jammerte Irkan und klammerte sich noch ein bisschen fester an Leonnis.


  „Halt dich dicht hinter mir“, riet die Jerubin und lenkte ihren Drachen in den Strom.


  Leonnis folgte ihr. Augenblicklich konnte er den enormen Sog des tiefgrünen Lichtstromes spüren. Sein ganzer Körper trat mit der darin enthaltenen Magie in Kontakt. Ein Kribbeln durchfuhr ihn vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Irkan musste es auch spüren, denn sein Fell sträubte sich, als wäre er elektrisch aufgeladen. Diese Art zu reisen war für Leonnis vollkommen neu. Aber der Drache gehorchte ihm problemlos. Seine Energie war viel erdgebundener als die der Wolkendrachen. Er war auch nicht so schreckhaft. So genoss Leonnis diesen Ritt in vollen Zügen. Allein diese Erfahrung war es wert gewesen, aus dem Himmel zu stürzen. Dieser Gedanke kostete ihn ein Lächeln. Er war bestimmt der einzige Jemoel, der das so sah. Leonnis hätte es nicht vermocht zu sagen, wie lange sie so unterwegs waren, bis die Jerubin einen Ausgang ansteuerte.


  „War das vielleicht genial!“, rief Selem begeistert, als er vom Rücken des Salamanderdrachen kletterte.


  Dorim dagegen war sehr grün um die Nase. „Als genial würde ich das eher nicht bezeichnen.“


  Auch Irkan schwieg. Er schwieg immer noch, als sie die Festung betraten, die sich in einer gigantischen Höhle auf einer Anhöhe befand. Ganz Jemoel hätte in dieser Höhle Platz gehabt, in der sich die Decke im Licht der Erdströme verlor, die die Wände durchliefen und ein sanftes rotes Licht spendeten. „Das ist die Hohefestung Elsarans“, erklärte die Jerubin mit unverhohlenem Stolz.


  Nur Augenblicke später standen sie vor Fürst Mendesch, einem eher unscheinbaren Mann, wenn man ihn oberflächlich betrachtete. Aber schon bei seinen ersten Worten wurde deutlich, weshalb er Fürst der Tiefe war. Seine Stimme war kraftvoll wie ein Donnergrollen.


  „Du bringst mir einen Jemoel hierher, Nakban?“, erkundigte er sich bei der Jerubin, die ergeben ihr Haupt senkte. „Ich habe seit Ewigkeiten keinen mehr gesehen.“


  Leonnis stutzte. Jemoel war vor mehr als tausend Jahren aufgestiegen. Das bedeutete …


  Fürst Mendesch lächelte wissend. „Ja, ich bin nicht mehr der Jüngste.“ Schließlich verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht. „Was willst du, Leonnis aus der Wolkenstadt?“


  Der Fürst konnte also in seinen Gedanken lesen. Das war Leonnis zwar ein bisschen unangenehm, ersparte ihnen aber auch Zeit. Er entschied sich für eine höfliche Anrede, als er antwortete. „Das habt Ihr doch bereits in meinen Gedanken gelesen, Fürst.“


  „Ja, das habe ich. Und du denkst, du kannst einfach in die große Pyramide von Kanatan spazieren und das Mädchen mit den magischen Augen dort herausholen, während Hochkönig Goron dir dabei zusieht?“


  Leonnis grinste herausfordernd. „So in etwa habe ich mir das gedacht.“


  Das entlockte Fürst Mendesch ein herzhaftes Lachen. „Du bist amüsant, Leonnis. Ich kenne dein Volk eigentlich als erhaben und weitsichtig.“


  Leonnis zuckte mit den Schultern. „Ich bin da eher die Ausnahme.“


  „Das scheint mir auch so.“ Der Fürst runzelte die Stirn. „Ich gewähre dir meine Hilfe, allerdings unter einer Bedingung.“ „Und die wäre?“ Leonnis hätte wissen müssen, dass die Sache einen Haken hatte. Die Jerubin taten nichts ohne Gegenleistung. Zumindest war es das, was in den Geschichtsbüchern über sie geschrieben stand.


  „Bring deinen Vater dazu, endlich offen gegen die Jatjan ins Feld zu ziehen, anstatt euch wie ein Haufen Feiglinge in den Wolken zu verkriechen. Diese Menschenkinder hier unten zeigen mehr Mut als ihr da oben.“


  Aus einer harmloseren Plauderei hatte sich auf einmal ein ausgewachsener Schlagabtausch entwickelt. Leonnis fühlte sich stellvertretend für sein ganzes Volk an den Pranger gestellt. Und obwohl er die Meinung des Fürsten teilte, wandte er ein: „Und was macht Ihr seit ewigen Zeiten? Ihr verkriecht euch hier in der Tiefe. Wenn das so einfach für Euch ist, entfesselt doch Genuin und vernichtet die Jatjan mit seiner Hilfe.“


  „Genuin entfesseln?“ Fürst Mendesch schnaubte. „Weißt du eigentlich, wovon du da sprichst? Wenn der Feuerdrache außer Kontrolle gerät, bedeutet das den Untergang dieser Welt. Nur der weiße Drache kann den Feuerdrachen unter Kontrolle halten. Habt ihr einen weißen Drachen in Jemoel? Und selbst wenn, wer sollte den reiten? Du etwa?“


  „Warum nicht?“, hielt Leonnis dagegen. Er traute sich das ohne Weiteres zu.


  „Nein, Junge. Der weiße Drache lässt sich nur von jemandem lenken, der absolut rein in seinen Gedanken ist. Du bist ein draufgängerischer Heißsporn. Du würdest keine fünf Herzschläge lang auf dem weißen Drachen bestehen. Aber darum geht es auch nicht.“ Der Fürst schlug einen versöhnlicheren Tonfall an. „Das Problem, das wir hier haben, ist, dass die Jatjan Zugang zu den schwarzen Strömen der Tiefe erlangt haben.


  Sie zapfen das dunkle magische Feld von Nimone an. Du hast Gosch-Ehm gesehen, auf dem der Hochkönig der Jatjan geritten ist. Ihn zu erschaffen, war nur mithilfe der dunklen Ströme möglich. Das aber bringt das Gleichgewicht Nimones durcheinander. Wir haben hier unten Felsstürze, Höhleneinbrüche und sagenhafte Erderschütterungen. Genuin zerrt wie wild an seinen Ketten. Wenn das nicht aufhört, wird es eine Katastrophe geben.“


  Das hörte sich tatsächlich beunruhigend an.


  „Ich werde mit meinem Vater sprechen, sobald ich wieder in Jemoel bin. Das verspreche ich Euch. Ob er allerdings auf mich hört, wage ich zu bezweifeln.“


  „Sag ihm, was ich dir erzählt habe. Und gib mir dein Wort, dass du es versuchen wirst. Sag ihm, wenn Jemoel sich den Jatjan stellt, verspreche ich, dass die Jerubin an eurer Seite kämpfen werden.“


  Leonnis nickte. „Das werde ich. Ich verspreche es.“


  „Dann hast du jetzt meine Erlaubnis, die magischen Ströme zu benutzen. Nakban wird dir den Weg weisen. Sie bringt dich bis kurz vor die große Pyramide. Von dort aus bist du auf dich alleine gestellt.“


  Leonnis bedankte sich höflich.


  „Noch eines. Weißt du, weshalb Goron das Mädchen in seine Gewalt bringen will?“, erkundigte sich der Fürst.


  Es war Dorem, der diesmal antwortete, ohne gefragt worden zu sein.


  „Weil der blaue Schimmer ein Fluch der Dämonen ist, der Unglück über die Menschen bringt. Das erzählen zumindest die Häscher des Großinquisitors.“


  Fürst Mendesch lachte schallend. „Ja, das ist es, was sie euch erzählen. Der blaue Schimmer ist ein Erbe der Jemoel. Jedes Mal, wenn ein Kind mit dem blauen Schimmer geboren wird, versucht Ekeron, der mächtigste Schwarzmagier des Hochkönigs, die Essenz zu extrahieren. Bis jetzt ist es ihm noch nicht gelungen. Sollte es ihm gelingen, so hat er den Schlüssel zu der Wolkenstadt, ganz gleich wie hoch sie aufgestiegen ist. Er wird die Essenz in den Sturmdrachen integrieren, ihn sodann auf die Suche nach der Wolkenstadt schicken, und der Drache wird sie finden. Nach diesem Mädchen ist er bereits auf der Suche, seit sie geboren wurde. Sie trägt die reinste Erbkraft der Jemoel in sich, die es in Nimone seit tausend Jahren gab. Also finde sie, bevor Ekeron diese Kraft in den Sturmdrachen integrieren kann.“


  Leonnis hatte verstanden. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was dieser Ekeron mit Annaka anstellen würde, um sein Ziel zu erreichen.


  Eiligen Schrittes machte er sich auf den Weg zu den Tunneln der magischen Ströme. Dort angekommen, reichte er Dorem und Selem die Hand.


  „Hier trennen sich unsere Wege. Ich danke euch für eure Hilfe.“


  „Sollen wir dich nicht begleiten?“ Selem wirkte ein wenig enttäuscht. Er schien diese Art von Abenteuer zu lieben.


  „Nein, Irkan und ich werden alleine gehen.“ Leonnis richtete einen fragenden Blick auf den Kobold. „Du begleitest mich doch?“


  Irkan nickte tapfer, obwohl er keineswegs überzeugt wirkte. Und während sich Dorem und Selem auf den Rückweg in die Nebellande machten, saßen Leonnis und Irkan bereits auf dem Rücken des Salamanderdrachen hinter der Jerubin und folgten dem magischen Strom.


  Die Jerubin wechselte einige Male den Tunnel, und Leonnis wurde bewusst, wie verzweigt dieses Netz hier sein musste. Diese Welt unter der Erde war mindestens so faszinierend wie die Welt an der Oberfläche. Schade nur, dass er nicht die Zeit hatte, sie zu erkunden.


  Doch da wurde ihm schlagartig bewusst, warum ihn dieses Gebiet Nimones immer schon so in seinen Bann gezogen hatte. Hier lag sein Schicksal. Er konnte nicht genau sagen, wie es aussah. Er wusste nur, dass er hierher zurückkehren würde.


  Der Thronfolger


  Savoya hatte diesen Tag vorhergesehen, lange bevor er eingetreten war. Heute war es so weit. Es war eine Bürde, die Zukunft zu sehen, auch wenn sie nicht immer haargenau so eintraf. Und Keynon zeigte nicht jede Zukunft. Er gewährte nicht jeden Blick in die Vergangenheit. Nur wenn es von Bedeutung war, die Tatsachen zu kennen, gab er den Blick frei. Manchmal fragte der Orakeldrache auch, bevor er das Wissen preisgab: „Willst du es wirklich sehen?“ In diesem Fall hatte er sie gefragt. Sie hatte es sehen wollen. Glücklich hatte sie das, was sie erfahren hatte, nicht gemacht. Denn sie hatte von Anfang an gewusst, dass sie es nicht hatte verhindern können.


  Nun stand sie in der Fürstenhalle und konnte noch immer nicht glauben, dass ihr Bruder diesen Weg gegangen war. Jannan war nicht gerade mit Herzenswärme gesegnet, aber dass er so skrupellos war, hätte sie niemals gedacht.


  „… und ich gelobe feierlich, solange ich auf diesem Thron sitze, wird sich Jemoel nicht in die Belange der Erdvölker einmischen. Wir werden keinen offenen Krieg gegen die Jatjan führen.“


  „Hättest du diese Worte doch nur nicht ausgesprochen“, murmelte Savoya bitter. Warum mussten die Fürsten Jemoels immer solch weitreichende Schwüre tätigen, ohne an die Folgen zu denken? Dieser Eid würde ihren Bruder binden. Es war ein Eid, den sein Vater nicht geleistet hatte. Solange Fürst Mikael auf dem Thron Jemoels gesessen war, hätten sie eingreifen können. Aber genau das war der Grund für den Machtwechsel auf dem Thron Jemoels. Die Ewigen hatten den Rat einberufen. Savoya wusste, dass Akongar dahintersteckte. Der Großmagier fürchtete wohl, dass ihr Vater den Befehl geben würde, offen gegen die Jatjan zu kämpfen, jetzt, da der Schwur gebrochen war und ein Jemoel den Boden der Erdvölker betreten hatte. Akongar musste Jannan davon überzeugt haben, dass es das Beste für Jemoel war, den Fürstenthron neu zu besetzen.


  Oder war es Jannan selbst gewesen, der den Machtwechsel angezettelt hatte? Seit ihr Bruder auf dem Wolkendrachen zurückgekehrt war, hatte er keine Gelegenheit ausgelassen, um Leonnis schlechtzumachen. Er hatte sogar behauptet, Leonnis habe ihn k. o. geschlagen, um ihn in die Tiefe zu stürzen. Bei diesem Versuch sei sein Bruder jedoch so ungeschickt gewesen, dass er selbst abgestürzt sei.


  Larien hatte diese Version bestätigt, aber irgendetwas in Savoya sagte ihr, dass die junge Wolkentaucherin nicht die Wahrheit sagte. Savoya konnte ihre unterschwellige Angst wahrnehmen. Die Farben Lariens verrieten es ihr. Hatte sie etwa Angst vor Jannan? Würde ihr Bruder so weit gehen und jemanden bedrohen? Würde er für den Thron eine der wichtigsten Regeln der Jemoel brechen? Savoya wusste es nicht.


  Nun saß Jannan also auf dem Thron Jemoels und ließ sich vom gesamten Hofstaat huldigen. Ihr Vater Mikael trat soeben an den Thron heran und übergab seinem Sohn das weiße Drachenzepter.


  „Mögest du mit Weisheit und Güte regieren, und mit Weitblick, Fürst Jannan.“


  Savoya wurde das Herz schwer. Die Enttäuschung stand ihrem Vater ins Gesicht geschrieben. Sie wusste zwar, dass er Jannan den Thron ohnehin bald übergeben hätte. Aber er hätte das freiwillig getan. So aber hatte Jannan Mikael bloßgestellt, als er vor dem Rat der Ewigen die Ablösung seines Vaters verlangt hatte. Savoya wusste, dass die Entscheidung nicht einstimmig gewesen war. Zwei der Ewigen hatten dagegen gestimmt, aber sie waren in der Minderheit gewesen. Vermutlich war eine der beiden Enlorien gewesen. Wer von ihnen noch gegen den Fürstenwechsel gestimmt hatte, konnte Savoya nicht sagen.


  „Ich würde gerne ein Stück spazieren gehen, bevor ich mich für einige Zeit ins Drachennest zurückziehen werde“, sagte Fürst Mikael und hakte sich bei seiner Tochter ein. „Bist du so lieb und begleitest mich ein Stück? Die Reinheit deines Herzens wird mir guttun.“


  Savoya schluckte unmerklich und setzte ihr liebevollstes Lächeln auf. „Aber natürlich, Vater. Es ist mir eine Freude.“


  Von nun an würde es an ihr sein, ihren Bruder in die Schranken zu weisen. Wenn sie doch bloß wüsste, wo Leonnis steckte! Gerade jetzt hätte sie seine Hilfe gut gebrauchen können.


  Land ohne Wasser


  Als sie an die Oberfläche traten, fiel Leonnis als Erstes auf, wie trocken die Luft hier war, und wie heiß. Der Greif war als Waffe also relativ unbrauchbar. Er würde kaum genug Energie aus der Umgebung ziehen können, um sie in Blitzenergie umzuwandeln. Damit waren sie beinahe unbewaffnet. Die Jerubin hatte ihm zwar ein Schwert angeboten, doch er hatte es dankend abgelehnt. Was nützte ihm schon ein Schwert, wenn er damit nicht umgehen konnte? Sollte er das hier heil überstehen, hatte er sich vorgenommen, den Schwertkampf zu erlernen.


  Leonnis versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. Sie kauerten am Fuße einer Hügelkette, die unweit der Pyramidenstadt aufragte. Weiter hatte sie die Jerubin nicht bringen können. Sie hatte eines der Erdtore geöffnet und sich verabschiedet.


  „Wie weit kannst du ploppen, Irkan?“


  Die Art des Kobolds zu reisen erschien ihm als die einzige brauchbare Alternative und war einer der Hauptgründe, weshalb er ihn überhaupt mitgenommen hatte.


  „Alleine weiter als mit noch jemandem“, sagte Irkan zögerlich. „Siehst du die große Pyramide? Dort müssen wir hin. Schaffst du das mit uns beiden?“ Für einen Augenblick hatte Leonnis überlegt, Irkan alleine vorauszuschicken, den Gedanken aber sofort wieder verworfen. Wer konnte schon sagen, welchen Unfug der Fuchsgesichtige anstellte?


  „Nein, das ist zu weit.“


  „Dort müssen wir aber hin. Ich schätze, dass wir Annaka dort finden.“


  Der Name des Mädchens schien magisch auf Irkan zu wirken, fast so, als ob er sich erst jetzt daran erinnerte, weshalb sie hier waren. Er straffte die Schultern.


  „Auf drei Mal wird es gehen. Aber das ist bestimmt schlecht für deinen Magen. Also kotz mir nicht aufs Fell.“


  „Eine verlockende Idee.“ Leonnis konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Irkan war wieder ganz der Alte. Das war allemal besser als das Häufchen Elend, das er bis eben noch abgegeben hatte.


  „Gut, dann los.“


  Irkan griff nach Leonnis’ Händen und verschwand.


  Nach dem dritten Mal Verschwinden und wieder Auftauchen konnte Leonnis seinen Magen tatsächlich nur noch mit Mühe an der dafür vorgesehenen Stelle halten.


  „Sag’ ich doch. Drei Mal ist heftig.“ Irkan schüttelte sich. „Und jetzt?“


  Leonnis kämpfte gegen den Schwindel an und versuchte sich zu orientieren. Sie standen am Fuße der großen Pyramide. Das gleißende Licht der Zwillingssonnen wurde von dem schwarzen Stein reflektiert und gebündelt in einen See umgeleitet, der unterhalb der Pyramide lag.


  Irgendetwas ging hier vor. Leonnis hatte ein äußerst ungutes Gefühl. Hier wurde schwarze Magie gewirkt. Das konnte er spüren, obwohl er kein ausgebildeter Magier war. Sein Blick wanderte hinauf bis zu der Plattform, die auf halber Höhe aus der Pyramide ragte. Dort stand ein Mann in blutroter Robe und hielt einen Stab in die Luft. Vermutlich war das Ekeron, der Schwarzmagier, von dem der Fürst der Tiefe gesprochen hatte. Er schien ein Ritual vorzubereiten. Die Worte, die er intonierte, verstand Leonnis nicht, aber sie lösten eine Gänsehaut bei ihm aus. Auch Irkan schien das zu bemerken. Sein Fell sträubte sich.


  „Was zur Hölle geht hier vor?“ Leonnis sprach mehr zu sich selbst. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf unzählige Jatjankrieger, die eine Grube zu Füßen der Pyramide umringten. Die Grube war mit horizontal in den Boden eingelassenen Eisenplatten verschlossen, die sich gerade quietschend zur Seite schoben.


  Die Jatjankrieger sahen erwartungsvoll in die Tiefen der Grube. Dann verfielen sie in eine Art Trance und wiederholten im Chor immer denselben Namen: „Gosch-Ehm, Gosch-Ehm.“


  Der Sturmdrache war also dort unten. Das bedeutete, dass auch Annaka dort unten war. Um welches Ritual auch immer es sich handelte, Leonnis vermutete, dass es mit Annaka zu tun hatte. Er konnte nur hoffen, dass sie noch lebte und dass er nicht zu spät kam.


  „Tut mir leid, Irkan, aber wir müssen da runter.“


  Irkan verschluckte sich vor lauter Schreck. „Bist du blöd oder was? Ich ploppe doch da nicht runter.“


  „Doch, das tust du.“


  „Nein, das tu’ ich nicht.“


  Leonnis seufzte. Er wollte nicht zu dem Druckmittel des Schuldgefühls greifen, aber Irkan ließ ihm keine Wahl.


  „Es ist deine Schuld, dass sie da unten ist. Hättest du den verdammten Wächterbaum rechtzeitig aufbekommen, wären wir alle jetzt nicht hier.“


  „Ich … aber …“ Irkan ließ die Fuchsohren hängen. „Also schön, von mir aus. Aber wenn ich mir in die Hosen mache, bist du schuld.“


  „Das riskier’ ich“, gab Leonnis betont gelassen zurück.


  „Hast du einen Plan?“, wollte Irkan wissen.


  „Noch nicht. Aber der wird mir schon noch einfallen.“


  Irkan schnaubte. „Du bist blöd. Kein Wunder, dass sie dich aus dem Himmel geworfen haben.“


  Noch ehe Leonnis etwas erwidern konnte, griff Irkan erneut nach seiner Hand und ploppte sie in die Grube.


  Finsternis regierte in den Tiefen der Grube, seit die Tore geschlossen waren, und Angst. Nicht nur ihre Angst. Der Sturmdrache hatte sie aus seinen Fängen freigelassen und sich mitten in der Grube niedergelegt. Dort verharrte er seither reglos. Obwohl er sich nicht rührte, pulsierte es doch in ihm, so als wäre er eine im Wind treibende Gewitterwolke.


  Es dauerte eine Weile, bis sich Annakas Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ihr Farbenblick regierte nun wieder ihre Wahrnehmung. So konnte sie auch die tiefgraue Substanz des Sturmdrachen erkennen. Er war eindeutig kein Wesen aus Fleisch und Blut. Seine Farben strahlten nicht. Die Angst, die Annaka zu Beginn nur erahnen konnte, war die Angst der Wesen, die zusammengepfercht im hinteren Teil der Grube angekettet waren. Ihr Licht war als zarthelles Blau zu erkennen. Es dauerte eine Weile, bis sich Annaka von dem Platz fortzubewegen traute, an dem sie der Sturmdrache abgesetzt hatte. Zum Glück schien es Gosch-Ehm nicht zu stören, wenn sie sich in der Grube bewegte. Er machte einen vollkommen leblosen Eindruck. Vorsichtig und auf Zehenspitzen näherte sich Annaka den angeketteten Geschöpfen. Sie waren zwar viel kleiner als der Sturmdrache, doch sie überragten Annaka dennoch um ein gewaltiges Stück. Annaka hatte nicht das Gefühl, dass Gefahr von diesen Wesen ausging. Ein wenig schüchtern trat sie näher. Das ihr nun am nächsten stehende Geschöpf senkte den Kopf, sodass Annaka es berühren konnte. Und plötzlich gab es eine Verbindung zwischen ihnen. Annaka zog erschrocken ihre Hand zurück. Auch ihr Gegenüber schreckte zurück. Es war nur ein kurzes Signal gewesen, das sie soeben empfangen hatte, aber sie wusste, was für eine Art Wesen da vor ihr stand.


  „Wolkendrache.“ Sie flüsterte ergriffen in die Dunkelheit.


  Erneut streckte sie ihre Hand aus und wartete. Ganz langsam näherte sich der Wolkendrache noch einmal und presste seine Stirn gegen Annakas Hand. Augenblicklich war die Verbindung wieder da. Er war ein friedfertiges Wesen, dessen Bestimmung es war, zu fliegen. Und plötzlich fühlte Annaka den Schmerz des Wolkendrachen. Eingesperrt in tiefster Finsternis, wo doch Licht seine Nahrung war, durch die Ketten zur Bewegungslosigkeit gezwungen, ohne den Wind unter den Flügeln zu spüren, war er dem Tod näher als dem Leben. Und er war nicht der Einzige. Annaka begriff nicht, wieso die Wolkendrachen hier eingesperrt waren. Diese Frage musste der Wolkendrache in ihren Gedanken gesehen haben. Bilder durchfluteten Annakas Geist und erschreckten sie zutiefst.


  Die Wolkendrachen waren Nahrung für Gosch-Ehm. Der Schwarzmagier entzog ihnen die Lebensessenz und übertrug sie auf den Sturmdrachen, und das jedes Mal, bevor er ihn rief. Annaka prallte zurück. Gosch-Ehm war nichts Lebendiges, kein Wesen, das eine Seele hatte. Er war ein Werkzeug des Jatjan-Magiers. Nun verstand Annaka, was der Magier mit jenem Satz gemeint hatte:


  „Noch bevor dieser Tag zu Ende geht, gehört dir ihr Licht.“


  Sie würde enden wie die Wolkendrachen, als ein Teil dieser leblosen Bestie.


  Annakas Herz raste. Sie musste hier raus! Aber wie? Aussichtslosigkeit und Angst zwangen sie in die Knie. Sie begann hemmungslos zu schluchzen. Dieser Situation war sie einfach nicht gewachsen.


  Plötzlich spürte sie eine Berührung an der Schulter. Wärme ging von dort aus, und das Gefühl von Geborgenheit. Ein Wolkendrache hatte sich an sie geschmiegt und sie mit seinem Flügel umfangen. Sie konnte die Verbindung spüren. Es war eine Drachenstute. Nicht mit Worten, nur durch die Berührung sagte sie ihr: „Du bist nicht alleine.“ Kein Wunder, dass Leonnis sich so sehr zu diesen wunderbaren Geschöpfen hingezogen fühlte. Für eine Weile blieb sie so in dieser Umarmung und genoss das Gefühl von Geborgenheit, das die Angst langsam wegdrängte und ihr neue Hoffnung gab. Sie war noch nicht tot, und auch kein weiterer Wolkendrache sollte Gosch-Ehm zum Opfer fallen.


  Entschlossen stand Annaka auf. Sie wollte eben die Ketten der Wolkendrachen lösen, als das Tor über ihr sich quietschend zu öffnen begann. Der Sturmdrache öffnete die Augen und erwachte zum Leben, während Hunderte Stimmen an ihr Ohr drangen, die unentwegt ein Wort wiederholten.


  „Gosch-Ehm.“


  „Ach du Scheiße! Was ist das denn?“


  „Fluchen die bei euch in den Wolken immer so?“, erkundigte sich Irkan und schaute Leonnis fragend an.


  „Die anderen nicht, ich schon“, gab Leonnis zurück, für einen Moment unfähig, sich zu rühren. „Aber dreh dich mal um, dann weißt du, was ich meine.“


  „Ach du heilige Fuchsscheiße! Ist der noch größer geworden?“ Irkan sah an Gosch-Ehm hoch, der eben zum Leben erwachte. Sie waren hinter dem Drachen gelandet. Gosch-Ehm hatte sie noch nicht entdeckt.


  Das änderte sich aber, als Irkan wie verrückt zu brüllen begann: „Annaka, bist du da?“


  Gosch-Ehm fuhr herum. Sein Schwanz fegte Irkan zur Seite, während Leonnis gerade noch ausweichen konnte. „Gut gemacht, Schlaukopf. Das war’s mit Anschleichen.“


  „Nix passiert.“ Irkan rappelte sich auf. Viel schneller, als es Leonnis ihm zugetraut hätte, sauste der Fuchsgesichtige zwischen den Vorderläufen des Sturmdrachen hindurch.


  „Annaka, bist du hier?“, brüllte er erneut. „Ich bin da, ich rette dich!“


  Leonnis konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Mach nur, Kleiner, dachte er bei sich.


  Gosch-Ehms Brüllen ließ die Grube erzittern. Doch dann hörte Leonnis ein Geräusch, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war der Angstschrei eines Wolkendrachen. Ein Geräusch, das ihm selbst körperliche Schmerzen zufügte. Zu seinem Entsetzen war es nicht der Schrei eines einzigen Wolkendrachen, es waren viele.


  Was zur Hölle ging hier vor?


  „Ich bin hier!“


  Das war Annaka.


  Leonnis begann zu rennen. Er versuchte, den Sturmdrachen zu umrunden, als sich plötzlich der Boden unter ihm zu bewegen begann. Ein Teil der Grube schob sich nach oben, und zwar der Teil, auf dem Gosch-Ehm stand. Vor ihm angekettet war ein Wolkendrache. Er zerrte wie verrückt an der Kette, die seinen Kopf am Boden hielt. Er hatte Todesangst. In der Grube entdeckte Leonnis viele Wolkendrachen, zusammengedrängt in einer Ecke, ebenfalls panisch vor Angst.


  Schlagartig wurde Leonnis klar, weshalb die Jatjan die Wolkendrachen jagten, obwohl sie nicht mit ihnen flogen. Diese heiligen Tiere wurden hier geschlachtet. Sein Zorn wuchs ins Unermessliche. Für einen Moment war er handlungsunfähig. Er wusste nicht, wohin er zuerst sollte. Die Plattform hatte die Oberfläche beinahe erreicht. Da entdeckte er plötzlich Annaka zwischen Gosch-Ehm und dem Wolkendrachen. Irkan hatte sie dorthin gebracht.


  „Zu-rück!“ Mit ausgestreckter Hand stand sie vor Gosch-Ehm und versuchte, ihn alleine mit dieser Geste von seinem Opfer abzuhalten, während Irkan an der Kette des Wolkendrachen herumfingerte. Mit Erfolg. Der Wolkendrache kam frei und startete senkrecht in die Luft. Ein Raunen ging durch die Menge. Die ersten Blitzfänger wurden aktiviert. Die umstehenden Jatjan feuerten Kugelblitze auf den Wolkendrachen, der sich aber sehr schnell tarnte und somit für die Jatjan nicht mehr erreichbar war. Annaka stand immer noch vor Gosch-Ehm. Ihre blauen Augen leuchteten, wie Leonnis es noch nie zuvor gesehen hatte. Ihr Blick war auf Gosch-Ehm gerichtet. Es sah aus, als würde sie den Sturmdrachen hypnotisieren, als würde sie ihn ihrem Willen unterwerfen. Ein Kugelblitz schlug nur knapp vor ihr ein und brach den Bann.


  Der Schwarzmagier war am Rand der Grube aufgetaucht. Annaka stürzte und taumelte rückwärts auf den Abgrund zu. Leonnis erreichte sie gerade noch rechtzeitig, ehe sie über den Rand der Plattform stürzte, hob sie hoch und sprang mit ihr auf dem Arm durch den Spalt, ehe die Plattform den Rand der Grube erreicht hatte. Es war ein Sprung von drei Metern, in Jemoel eine Kleinigkeit für ihn, hier jedoch galten andere Gesetze der Schwerkraft. Die Wucht des Aufpralls zwang ihn in die Knie. Ein stechender Schmerz jagte sein Rückgrat hinab. Keuchend erhob er sich wieder und zog Annaka mit sich hoch. Sie war offensichtlich etwas benommen. „Kannst du selbst laufen?“, fragte er sie.


  Annaka nickte, machte ein paar taumelnde Schritte und sackte dann zusammen.


  „Wohl eher nicht“, stellte Leonnis trocken fest und schulterte sie beherzt.


  Die Plattform, in deren Schatten sie sich befunden hatten, senkte sich wieder. Jeden Moment würden sie den Kugelblitzen schutzlos ausgeliefert sein, ebenso wie dem Sturmdrachen, dessen wütendes Brüllen schon jetzt ohrenbetäubend war. Leonnis konnte sich nicht erinnern, jemals schlimmer in der Klemme gesteckt zu sein.


  „Irkan, wo bist du?“


  „Bin hier, hab’s gleich.“


  Im Halbdunkel folgte Leonnis der Stimme des Kobolds, die ihn in den hinteren Teil der Grube führte. Ein schmaler Lichtstreifen fiel hinein und eröffnete den Blick auf eine Szene, die Leonnis zutiefst entsetzte. Wolkendrachen standen dort zusammengepfercht, allesamt in absolut elendem Zustand.


  Irkan war damit beschäftigt, sie von den Ketten zu befreien, die sie um den Hälsen trugen.


  „Sie sind Nahrung für den Sturmdrachen“, flüsterte Annaka, die ihren Kopf an seine Schulter gelehnt hatte. „Leonnis, sie leiden fürchterlich!“


  Das erkannte auch Leonnis auf der Stelle. Ein so nie verspürter Zorn flammte in seinem Inneren auf. Das sollten diese Barbaren ihm büßen! Er setzte Annaka behutsam ab und half Irkan, die letzten Ketten zu lösen. Aber würden die Wolkendrachen den Weg aus der Grube hinaus finden? Und wie viele von ihnen würden es überhaupt schaffen? Sie waren alle keine zahmen Wolkendrachen, oder doch?


  Leonnis stutzte. Ein junger Drachenbulle näherte sich ihm ganz langsam.


  „Sprej?“


  War das möglich?


  Der Drachenbulle hatte zu ihm aufgeschlossen. Ja, es war Sprej! Er trug zwar kein Lenkgeschirr mehr, aber die Fußschlaufen hatte man ihm nicht abgenommen. Ganz vorsichtig legte Leonnis ihm die Hand auf die Stirn und suchte den Kontakt zu dem Jungdrachen.


  Sprej, mein Junge, wir werden jetzt gleich fliegen.


  Ein Schnauben war die Antwort.


  Die anderen sollen uns folgen.


  Leonnis wusste, dass sich Wolkendrachen untereinander verständigten. Ob das in diesem Fall funktionieren würde, wusste er nicht, aber einen Versuch war es allemal wert. Mit Schwung katapultierte er sich auf den Rücken des Wolkendrachen und wandte sich an Annaka. „Gib mir deine Hand. Ich zieh’ dich hoch.“


  Einen Augenblick später saß sie vor ihm auf dem Rücken des Wolkendrachen und hatte die Beine in den Halteschlingen.


  „Halt dich gut fest.“


  Leonnis klang selbstsicherer, als er war. Die Plattform hatte sich bis zur Hälfte gesenkt. Ein weiteres Bild des Schreckens bot sich ihnen. Der Sturmdrache brüllte, während sein Schwanz von der einen Seite auf die andere peitschte. Die Jatjan am Rand der Grube tobten. Der Schwarzmagier hatte seinen Stab gen Himmel gerichtet und intonierte Worte der Magie, die einen Sturm ungeahnten Ausmaßes heraufbeschworen.


  Dort oben war mit Sicherheit der letzte Ort, an dem Leonnis sich jetzt befinden wollte. Aber es half nichts, es war der einzige Weg in die Freiheit.


  „Irkan, schwing deinen pelzigen Hintern hinauf. Wir müssen los!“


  „Bin schon da.“


  Mit einem Plopp erschien Irkan hinter ihm und krallte sich fest. Leonnis griff über Annaka hinweg, hielt sich am Nackenhaar des Drachen fest und nahm so Verbindung auf.


  Leg los, mein tapferer Junge, und bring uns nach Hause.


  Sprej lief die ersten Meter, dann stieß er sich ab und startete beinahe senkrecht in den Himmel.


  Annaka glaubte, ihr Magen würde sich verabschieden.


  Irkan brüllte so laut, dass er dem Sturmdrachen Konkurrenz machte. Seine Füße hatten jeden Halt verloren, und nur mit Mühe hielt er sich im Kammhaar des Wolkendrachen fest.


  „Halt durch, Irkan, wir haben es gleich geschafft!“, schrie Leonnis über seine Schulter hinweg. Er hätte Irkan auch nicht helfen können. Mit einer Hand klammerte er sich selbst am Kammhaar des Drachen fest, mit der anderen wehrte er die Blitze ab, die auf sie abgefeuert wurden.


  „Zielt auf den Drachen. Ich will die beiden lebend!“, rief der Schwarzmagier über den tosenden Lärm hinweg. Er schien außer sich vor Wut zu sein.


  „Ich mach’ da nicht mehr mit. Ich versuch’ mein Glück am Boden!“, rief Irkan und verschwand mit einem Ploppen.


  Annaka erspähte den Fuchsgesichtigen einen Moment danach am Rande der Pyramide. Dort tauchte er kurz auf, um im nächsten Augenblick wieder zu verschwinden. Er versuchte also, auf seine eigene Art zu fliehen.


  „Viel Glück, Irkan“, murmelte sie, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Geschehen um sich herum widmete. Plötzlich hatten sich alle anderen Wolkendrachen um Sprej herum versammelt, beinahe so, als ob sie ihn schützen wollten. Und dann verschwanden sie einer nach dem anderen vor Annakas Augen. Dass sie noch da waren, zeigte nur ihre Farbsignatur, die für Annaka weiterhin erkennbar blieb.


  Komm schon, Sprej, das schaffst du auch.


  Leonnis’ Gedanken waren plötzlich in Annakas Kopf. Sie überlegte eben noch, wie das möglich war, als er sie laut ansprach. „Konzentriere dich nur auf den Drachen. Du darfst an nichts anderes denken. Sonst finden sie uns trotz der Tarnung.“


  Annaka nickte. Sie würde es versuchen. Und dann bemerkte sie, wie der Wolkendrache von seinem Kopf ausgehend eine Art Lichttraube aufbaute, die sie umschloss.


  Das zornige Brüllen des Schwarzmagiers hallte in Annakas Kopf wider.


  „Gosch-Ehm, bring mir den Jemoel und das Mädchen zurück! Und ihr! Helft ihm gefälligst dabei!“, befahl er seinen Jägern. „Wagt es ja nicht, ohne sie zurückzukehren!“


  Der Sturmdrache hatte sich in die Lüfte erhoben. Er schien mit der Gewitterwand zu verschmelzen, die sich über dem Salzsee aufgebaut hatte. Auch die Jäger der Jatjan waren mit ihren schwarzen Brettern aufgestiegen. Sie schienen auf den Winden des Gewittersturmes zu reiten.


  Blitze jagten über den Himmel, die Annaka ängstlich zusammenzucken ließen. Sie flogen mitten ins Auge des Orkans, wo die Welt in Finsternis versank.


  „Denk an den Drachen. Er hat gesagt, du sollst an den Drachen denken“, sagte sie sich immer wieder leise vor. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf das weiche Kammhaar, das ihren Händen Halt gab. Auch Leonnis hielt sie jetzt mit einer Hand fest. Sie war sicher, dass ihr nichts geschehen konnte, solange sie nur an den Drachen dachte, an die sanfte Energie, die er ausstrahlte, obwohl er ein so kraftvolles Wesen war.


  Es funktionierte.


  „Das machst du sehr gut“, raunte ihr Leonnis nach einer Weile ins Ohr. „Ich glaube, wir haben sie abgehängt.“


  Ganz vorsichtig öffnete Annaka die Augen. Um sie herum türmten sich graue Gewitterwolken, aber das Blitzen und Donnergrollen hatte aufgehört.


  „Mitten in den Wolken verlieren selbst die Jatjan die Orientierung“, sagte Leonnis.


  „Fliegen wir jetzt in die Wolkenstadt?“, erkundigte Annaka sich, obwohl sie nicht genau wusste, ob sie dort überhaupt hinwollte.


  „Nein, noch nicht sofort. Dazu müssten wir diese Gewitterfront komplett durchfliegen, und das schafft Sprej nicht mit zwei Reitern auf dem Rücken.“


  „Was machen wir dann?“


  Annaka klang ein wenig besorgt. Aber Leonnis lächelte verschmitzt.


  „Ich zeige dir, wie es ist, auf Wolken zu schlafen.“


  Das verstand Annaka nicht. Aber sie beschloss, nicht weiter nachzufragen. Sie vertraute Leonnis. Er würde schon wissen, was er tat.


  So stiegen sie höher und höher. Der Regen, der sich bis jetzt gleichmäßig aus den Wolken ergossen hatte, verwandelte sich in Eiskristalle, die bald handtellergroß wurden. Es musste bitterkalt sein. Doch Annaka spürte die Kälte nicht. Das war seltsam. Auch diesmal schien Leonnis ihre Gedanken gelesen zu haben. Oder war es ihr neugieriger Blick, den er richtig deutete?


  „Der Wolkendrache schützt uns nicht nur vor dem Blick der Jatjan, wenn er sich tarnt. In dem Augenblick, in dem er dir erlaubt, mit ihm zu fliegen, zieht er dich auch in seinen Kälteschutz. Ohne ihn würden wir hier oben sehr schnell erfrieren. Deshalb müssen wir auch so hoch hinauf. Die Jatjan haben diesen Schutz nicht. Daher können sie uns nicht mehr folgen.“ Annaka nickte. Das war beruhigend.


  Irgendwann lichteten sich die Wolkenschichten, wurden immer dünner und blieben schließlich ganz in der Tiefe zurück. Ein blaurosaroter Himmel empfing sie. Die Zwillingssonnen standen bereits tief, was den nahenden Abend ankündigte.


  Einzelne weiße Wolkenfetzen zogen an ihnen vorbei. Annaka versank in das Bild, das sie vollkommen in seinen Bann zog. Leonnis zog die silberne Spange von der Hand, mit der er die Blitze abgewehrt hatte, und klemmte sie an seinen Gürtel.


  „Das ist ein guter Platz, was meinst du Sprej?“


  Beide Hände zur Seite gestreckt begann er, mit fließenden Bewegungen die Wolkenfetzen an eine Stelle zu dirigieren. Immer mehr weiße Wolkenschichten folgten der Bewegung seiner Hände, bis sie zu einer undurchdringlichen Schicht verdichtet waren.


  „Was tust du da?“


  Annaka wagte es kaum zu sprechen, aus Angst, ihn in seiner Konzentration zu stören.


  „Das ist eine Form des Wolkenwebens“, erklärte Leonnis, der sich durch Annakas Frage ganz und gar nicht gestört fühlte.


  „Jeder Wolkentaucher muss das beherrschen, ehe er mit einem Wolkendrachen fliegen darf. So können wir hier oben rasten, ohne zurück nach Jemoel zu müssen. Die wilden Wolkendrachen machen das andauernd. Sprej könnte es auch alleine, aber es kostet ihn viel Kraft, und die will ich ihm nicht rauben.“


  Der Drache setzte die Hinterläufe auf die Wolkenschicht und zog die Flügel ein. Leonnis rutschte vom Rücken des Drachen und kam neben Sprej zum Stehen. Annaka konnte gar nicht glauben, was sie sah. Wie war es nur möglich, auf einer Wolke zu stehen?


  Liebevoll strich Leonnis über Sprejs Gefieder am Flügel und tätschelte anschließend den Hals des Drachen.


  „Passt dir das so, mein Junge?“


  Der Drache schnaubte und ließ sich nieder. Irgendwie erinnerte er Annaka in dieser Haltung an eine Bruthenne, die sich in ihr Nest hockte.


  Mit einem aufmunternden Lächeln auf den Lippen reichte Leonnis Annaka die Hand. „Es ist sicher, du kannst absteigen.“


  Ein wenig zögerlich ergriff Annaka seine Hand und rutschte vom Drachenhals. Sie landete weich, doch der Wolkenboden hielt.


  „Setz dich ruhig zu ihm, er tut dir nichts“, sagte Leonnis und machte sich daran, das Wolkenkunstwerk zu vollenden, das er zu weben begonnen hatte. Kurze Zeit später waren sie in einen Kokon aus Wolken gehüllt, der nur zu einer Seite hin offen war. Annaka beobachtete, wie das Tageslicht langsam der Dämmerung wich und schließlich die Nacht hereinbrach. Ein Gefühl von Frieden breitete sich in ihr aus. Was für ein seltsamer Tag das doch gewesen war! Wie seltsam ihr Leben doch war, seit sie Leonnis begegnet war.


  Leonnis reichte ihr eine Handvoll Nüsse.


  „Du musst hungrig sein.“


  Ja, das war sie wirklich. Dankbar nahm sie die Nüsse entgegen, die Leonnis aus einem Beutel an seinem Gürtel in ihre offene Hand geleert hatte.


  „Darf ich dich etwas fragen, Annaka?“ Er wirkte fast ein wenig schüchtern.


  „Natürlich.“


  „Was hast du auf der Plattform da unten mit dem Sturmdrachen gemacht?“


  Annaka dachte nach.


  Schließlich antwortete sie: „Ganz genau weiß ich das auch nicht. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten. Und irgendwie scheint mir das auch gelungen zu sein. Aber kaum hatte ich ihm in die Augen geblickt, konnte ich mich nicht mehr bewegen. Er auch nicht, aber er hat irgendwie an meiner Kraft gezogen, so als ob er mich aussaugen wollte.“ Annaka sah Leonnis direkt an. „Das ist ein dunkles seelenloses Wesen. Ein solches Gefühl hatte ich noch nie.“ Leonnis nickte.


  Kaum hörbar fügte Annaka hinzu: „Da ist noch etwas, Leonnis. Ich habe die Seelen der Wolkendrachen in ihm gespürt, die er ausgesaugt hat. Sie sind da drinnen in ihm gefangen. Und es sind viele.“ Ihre Stimme brach. Die Erinnerung an dieses Gefühl der Hilflosigkeit schnürte ihr die Kehle zu. „Dieser Magier wollte mit mir dasselbe machen. Er sagte, wenn ihm das gelingt, werden die Jatjan über Jemoel siegen.“


  Sehr vorsichtig griff Leonnis nach ihrer Hand.


  „Keine Angst, Annaka, das wird nicht passieren. Das verspreche ich dir. Wir werden nach Jemoel zurückkehren, und ich werde meinem Vater berichten, was dort unten geschieht. Wenn er das weiß, kann er gar nicht anders. Dann wird er den Befehl geben einzugreifen. Wir werden die Jatjan bezwingen, diesen Sturmdrachen besiegen und die Seelen der Wolkendrachen befreien.“


  Das sind schöne Worte, dachte Annaka.


  Sie hoffte inständig, dass Leonnis recht behielt.


  Ein Ende der Herrschaft der Jatjan würde ein Ende des Leidens und der Knechtschaft der Erdvölker bedeuten. Es würde Frieden bedeuten. Sie würde nicht mehr von den Schergen der Jatjan gejagt werden und könnte zurückkehren. Nur – zurück wohin? Annaka war eine Heimatlose zwischen Himmel und Erde geworden, die nicht wusste, wo sie hingehörte. Selbst Irkan war auf dem Boden zurückgeblieben. Aber Leonnis war bei ihr, und ein Wesen, das seine elfenbeinfarbenen Flügel über sie gebreitet hatte, damit sie nicht fror. Ganz vorsichtig lehnte sie ihren Kopf an Leonnis’ Schulter und ergab sich der Müdigkeit, die sie nun übermannte.


  Der Herrscher von Derry


  Konnten Füße tatsächlich so schmerzen? Abt Olvien war seit drei Tagen unterwegs. Er hatte kaum geschlafen, kaum gegessen, kaum gerastet. Sein Kloster war in einem flammenden Inferno untergegangen. Das war schlimm.


  Mit jedem Schritt, den er tat, erkannte Olvien jedoch, dass nicht die Steinbücher und die Klostermauern der wahre Verlust waren. Und auch nicht die Tatsache, dass er sein halbes Leben an Götter geglaubt hatte, die gar keine waren. Der wahre Verlust war seine Nichte. Er wusste nicht, wo Annaka steckte und ob sie überhaupt noch am Leben war. Alles was er wusste war, dass sie von den Jatjan und ihren Schergen gejagt wurde. Großinquisitor Jerim hatte alle seine Häscher mobilisiert, um das Mädchen ausfindig zu machen. Er hatte sogar Männer in die Nebellande geschickt. Er war wie von Sinnen. Das alles hatte ihm ein Schenkenwirt auf dem Weg erzählt. Der Großinquisitor hatte all denen mit Tod und Verdammnis gedroht, die ihr helfen oder sie gar verstecken würden. Über kurz oder lang würde er sie finden.


  Nun saß der Abt auf der Planke eines Ochsenkarrens, der Kohlgemüse nach Derry brachte, und massierte seine schmerzenden und von Blasen übersäten Füße.


  „Wir sind gleich vor dem Stadttor“, rief der Karrenbesitzer über seine Schulter. Er hatte Erbarmen mit dem heruntergekommenen Bruder in der rußverschmutzten Kutte gehabt und ihn ein Stück mitgenommen.


  Vor der Stadtmauer wurden sie von zwei Torwächtern aufgehalten, die sich den Wagen genau ansahen.


  „Stimmt was nicht?“, erkundigte sich der Karrenführer leicht ungehalten.


  „Wir suchen ein Mädchen, ungefähr fünfzehn Jahre alt. Schwarzes Haar, blauschimmernde Augen. Hast du sie gesehen?“


  Der Karrenführer machte ein unheilabwehrendes Zeichen.


  „Bei den Sturmgöttern, nein! Mit einem solchen Dämonenkind will ich auch nichts zu tun haben.“


  „Was ist mit Euch, Bruder? Wisst Ihr etwas über das Mädchen? Es ist eine Belohnung auf ihr Ergreifen ausgesetzt“, fügte der Torwächter hinzu, der nun sogar unter den Rädern des Karrens nachsah.


  „Nein, ich habe auch nichts von ihr gehört“, sagte Abt Olvien, verzweifelt darum bemüht, unbeteiligt zu wirken. Dass es in ihm vor Wut kochte, durfte er den Torwächtern auf keinen Fall zeigen.


  Der Torwächter drehte noch eine gemächliche Runde um den Karren, ehe er endlich gedehnt sagte: „Ist gut. Ihr dürft passieren.“


  Kaum war der Wagen durch das Tor gerollt, hievte Abt Olvien seinen korpulenten Körper von der Plattform und verabschiedete sich. So schnell ihn seine wunden Füße tragen konnten, eilte er auf den Fürstenpalast zu, der sämtliche Häuser der Stadt überragte.


  „Ich möchte zu Lord Erkien.“ Sein Anliegen klang eindeutig nicht wie eine Bitte.


  „Wen darf ich melden?“, erkundigte sich die Palastwache vorsichtig.


  „Abt Olvien, seinen Schwager.“


  Es dauerte nicht lange, bis er in die große Fürstenhalle geleitet wurde, wo Lord Erkien alleine am oberen Ende einer langen Tafel saß und ins Leere starrte. Ein wenig erschrocken stellte Olvien fest, wie alt und ausgezehrt sein Schwager wirkte. Hatte er ihn tatsächlich schon so lange nicht mehr gesehen?


  „Olvien, was führt dich hierher?“ Auch Erkiens Stimme klang müde.


  „Ich muss mit dir über deine Tochter sprechen.“


  Erkien sah ihn misstrauisch an.


  Schließlich sagte er: „Meine Tochter ist tot.“


  Die Worte klangen bitter.


  „Nein, das stimmt nicht. Sie lebt. Sie ist …“


  Mit einer abweisenden Handbewegung brachte Erkien seinen Schwager zum Schweigen.


  „Meine Tochter war eine Strafe der Dämonen. Sie ist vor fünfzehn Jahren mit ihrer Mutter zusammen gestorben. Das ist die unumstößliche Wahrheit. Und sollte dies ein Höflichkeitsbesuch gewesen sein, so ist er hiermit beendet.“


  Abt Olvien seufzte. Der Fürst wollte nichts von Annaka wissen. Jedes weitere Wort wäre reine Zeitverschwendung.


  „Wie du meinst. Ich wünsche dir alles Gute, Schwager.“


  Olvien drehte sich auf dem Absatz um und verließ seinen Schwager, ohne sich auch noch einmal umzudrehen. Er würde die Fürstenhalle von Derry nicht mehr betreten.


  Es dämmerte bereits, als er wieder auf die gepflasterte Straße der Stadt trat.


  Er würde sich ein Quartier für die Nacht suchen, etwas essen und ausreichend schlafen. Schlaf, den er dringend brauchte, denn morgen würde er sich in aller Früh auf den Weg machen, um nach Annaka zu suchen.


  Er wusste, wo er damit beginnen musste. Sein Weg würde ihn in die gefürchteten Nebellande führen.


  Im Auge des Drachen


  Sie beging Verrat, und das wusste sie.


  Savoya blickte in die Tiefen der Drachenpupille und sah das Bild ganz deutlich. Leonnis war zurückgekehrt. Ihr Bruder lebte, und er war den Jatjan entkommen. Aber seine Zukunft hatte sich verändert. Irgendetwas war geschehen, das ihren Bruder verändert hatte. Es wäre ihre Pflicht gewesen, den Fürsten zu unterrichten. Aber sie konnte und wollte Jannan davon nichts erzählen. Nicht, nachdem er die letzte Grenze des Anstands überschritten hatte, die er in seinem blinden Stolz nicht einmal erkannte. Er hatte seinen Bruder des Hochverrates bezichtigt. Das hatte sogar Akongar überrascht. Doch der junge Fürst hatte darauf bestanden. Sein Bruder habe versucht, ihn in die Tiefe zu stürzen. An und für sich würde dieses Delikt eine Anklage wegen Hochverrates rechtfertigen. Doch obwohl Savoya nicht dabei gewesen war, wusste sie mit Sicherheit, dass Leonnis so etwas niemals getan hätte. Er liebte Jannan nicht gerade, aber er hätte seinem Bruder niemals absichtlich Schaden zugefügt. Auf der Suche nach der Wahrheit hatte sie in Keynons Auge geforscht und alle möglichen Bilder gesehen, die Leonnis betrafen, jetzt, da sie wieder da waren. Aber seinen Sturz und wie es dazu gekommen war, hatte sie nicht gesehen.


  Manche Dinge sollst auch du nicht sehen.


  Die zeitlose Stimme des Orakeldrachen erklang in ihrem Kopf.


  Savoya seufzte.


  „Ich weiß, Keynon. Ich weiß.“


  Da plötzlich tauchte ein Bild auf, das Savoya so noch nie zuvor gesehen hatte. Sie sah ihren Bruder auf einem Drachen reiten, der vollkommen anders war als jeder Drache, den sie jemals gesehen hatte. Sie spürte eine allesverzehrende Urgewalt, die von diesem Wesen ausging. Sie spürte, dass ihr Bruder diese Kräfte nicht kontrollieren konnte, jedoch gezwungen war, es zu versuchen. Savoya sah die Welt in einem Meer aus Flammen untergehen. Und als sie sich schon abwenden wollte, tauchte vor ihrem inneren Auge ein weiteres Bild auf, das sich wie Balsam über das erste Bild legte: die Möglichkeit zu siegen. Sie sah den weißen Drachen.


  Nur mühsam fand Savoya wieder in die Gegenwart zurück. Erschöpft löste sie sich aus Keynons Bann und wandte sich ab. Erst da bemerkte sie, dass sie nicht alleine gewesen war. Enlorien stand hinter ihr. Ein mildes Lächeln spielte um die Lippen der Ewigen.


  „Du hast gerade gesehen, was ich schon vor langer Zeit gesehen habe. Das ist der Grund, weshalb ich mich dazu entschlossen habe, die Erdenkinder in der Kunst der Magie zu unterrichten. Keinem Kind Jemoels wird der weiße Drache folgen. Wir bilden uns ein, so erhaben zu sein, so reif und so entwickelt. Wir studieren die hohen Künste der Philosophie und der Magie, und wir ehren die Schönheit. Aber es fehlt uns ein ganz entscheidender Teil.“


  „Was fehlt uns?“


  Savoya war sich im Klaren darüber, dass sie die seltene Ehre hatte, eine Lektion von Enlorien zu erhalten.


  „Menschlichkeit, Savoya. Das ist es, was uns fehlt. Menschlichkeit erlernt man nicht, wenn man sich den Schwierigkeiten entzieht, die einem das Leben präsentiert. Die erlernt man durch die Fehler, die man macht, und durch das Anerkennen dieser Fehler. Man erlernt sie nicht durch Verurteilung, sondern durch das Verstehen und Verzeihen. Das haben wir nicht gelernt. Dein Vater hatte den Willen, Menschlichkeit zu erlernen. Er wollte sein Volk dorthin führen, aber er war nicht stark genug, nicht mutig genug. Diese Aufgabe wird sein Sohn übernehmen müssen.“ Enlorien seufzte leise. „Und ich spreche nicht von dem Sohn, der zurzeit auf dem Thron Jemoels sitzt.“


  Savoya nickte. Das hatten ihr die Bilder gezeigt. Sie hatte nur nicht die geringste Ahnung, was Leonnis dazu bewegen könnte, sich gegen seinen eigenen Bruder zu stellen.


  Dieser Gedanke beschäftigte sie noch, als Enlorien erneut zu sprechen begann. „Hast du das Menschenkind im Auge des Drachen gesehen, auf dem all unsere Hoffnung ruht?“


  Wieder nickte Savoya. Das Mädchen war jung, sehr jung.


  „Sie weiß noch nicht, wie viel Kraft tatsächlich in ihr steckt.


  Sie muss die Magie beherrschen können, die ihr innewohnt.


  Du wirst sie unterrichten, egal was der Fürst davon hält.


  Versprichst du mir das?“


  „Das verspreche ich“, sagte Savoya.


  Sie hatte gewusst, dass sie Verrat begehen würde, nur nicht, in welchem Ausmaß.


  Wolkenbett


  Der Wind säuselte in ihren Ohren, rhythmisch und beruhigend. Annaka lag weich wie auf Wolken. Auf Wolken? Sie öffnete die Augen und wusste sofort wieder, wo sie war. Sie hatte in einem Wolkennest geschlafen, das sich in schwindelerregender Höhe befand, irgendwo zwischen Himmel und Erde. Das rhythmische Geräusch war das Schnarchen des Wolkendrachen, unter dessen Flügel sie lag.


  Annaka schmunzelte. Wer hätte gedacht, dass Drachen schnarchen? Aber die Wärme, die sie als so angenehm empfand, kam nicht von dem Drachen alleine. Leonnis lag neben ihr und hatte seine Hand immer noch um ihre Schulter gelegt. Ein seltsames Kribbeln durchlief Annakas Körper. Eben erwachte auch er und zog seine Hand unauffällig zurück.


  „Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?“, erkundigte er sich, richtete sich auf und schob den Drachenflügel behutsam ein wenig zur Seite.


  „Ich glaube, ich habe noch nie so gut geschlafen“, gestand Annaka und stand ebenfalls auf. Vorsichtig näherte sie sich dem Rand des Wolkennestes, um einen besseren Überblick zu bekommen. Aber Leonnis griff nach ihrer Hand und hielt sie zurück.


  „Vorsicht! Geh nicht zu weit an den Rand. Dort werden die Wolkenschichten dünner. Nicht dass du mir noch abstürzt.“ Er grinste ein wenig schief.


  „Oh.“ Annaka trat einen Schritt zurück.


  Es war seltsam. In Leonnis’ Gegenwart fühlte sie sich so sicher, dass sie über so banale Dinge wie aus den Wolken zu stürzen gar nicht nachgedacht hatte. Aus sicherer Entfernung zum Wolkenrand betrachtete sie das Panorama des weiten Himmels vor sich. Ein neuer Tag war dabei, geboren zu werden, und tauchte die vorbeiziehenden Wolken in ein blasses Rosa. Dazwischen konnte Annaka wieder hellblaue durchscheinende Farbflecken sehen, die mit den Wolken zu ziehen schienen.


  „Was ist das?“ Sie wies mit dem Finger auf eine dieser Erscheinungen.


  „Was meinst du?“ Leonnis schien es nicht zu sehen.


  Annaka beschrieb es ihm. Doch mitten in der Beschreibung hielt sie plötzlich inne.


  „Es wechselt die Richtung und kommt auf uns zu.“


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, war die Erscheinung auch schon in ihrer Reichweite. Annaka starrte wie gebannt auf das Licht. Eine Stimme, zart wie ein Windhauch, war plötzlich in ihrem Kopf.


  Komm zum heiligen Berg, Annaka. Er wartet dort auf dich.


  „Wer wartet?“ Annakas Frage dröhnte ihr selber in den Ohren, so als ob sie einen heiligen Moment gestört hätte.


  „Annaka, mit wem sprichst du da?“ Leonnis klang verstört.


  „Ich weiß nicht, was das war. Es hat gesagt, ich solle zum heiligen Berg kommen. Er warte dort auf mich.“ Annaka war vollkommen durcheinander. „Weißt du, was damit gemeint ist?“ Leonnis starrte sie an, als sehe er sie in diesem Moment zum allerersten Mal.


  „Du kannst mit den Seelen der Wolkendrachen sprechen? Wie genial ist das denn?“


  „Was heißt das, mit den Seelen der Wolkendrachen?“ Annaka verstand überhaupt nichts mehr.


  „Das war die Seele eines Wolkendrachen. Sie streift körperlos durch den Himmel, bis sie sich entschließt, irgendwann in den heiligen Drachenbergen wiedergeboren zu werden. Ich kann sie manchmal fühlen. Gesehen habe ich noch nie eine, und schon gar nicht mit einer gesprochen.“


  Annaka musste unvermittelt lächeln. „Es hat sich seltsam angefühlt, als er mit mir gesprochen hat. Es hat gekitzelt.“


  „Ja, so könnte man das beschreiben.“


  „Aber was könnte er damit gemeint haben? Wer wartet dort?“ Annaka verstand die Worte der Drachenseele immer noch nicht, und von Leonnis schien sie auch keine Antwort erwarten zu können. Er wirkte plötzlich sehr in sich gekehrt.


  Plötzlich fiel ihr der Traum der letzten Nacht wieder ein. Mehr zu sich selbst als zu Leonnis sagte sie: „Ich glaube, ich bekomme langsam einen Drachenverfolgungswahn. Sturmdrache, Wolkendrachen, weißer Drache, Drachenseelen. Und dabei hab’ ich bis vor ein paar Tagen noch nicht einmal an Drachen geglaubt. Das ist doch …“


  „Was sagtest du gerade?“, unterbrach sie Leonnis.


  „Ach nichts, ich hab’ nur von meinem Drachenverfolgungswahn gesprochen.“


  Hatte sie Leonnis damit etwa beleidigt? Er hatte die Stirn kraus gezogen und machte den Eindruck, als wenn er wütend wäre oder aber hoch konzentriert.


  „Nein, nein, das meine ich nicht. Du sagtest etwas von einem weißen Drachen. Was hast du damit gemeint?“


  „Ach so, das.“ Annaka machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist nichts. Ich habe nur heute Nacht von einem weißen Drachen geträumt. Aber der sah ganz anders aus als die Wolkendrachen.“ Sie bemühte sich, locker zu bleiben, weil Leonnis immer noch wie versteinert dastand. Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper. Er wandte sich Sprej zu.


  „Auf mit dir, mein Junge. Wir müssen los!“


  „Fliegen wir jetzt nach Jemoel?“, fragte Annaka verwirrt. Sie verstand Leonnis’ plötzliche Eile nicht.


  „Nein, wir fliegen zu den heiligen Drachenbergen.“ Er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. „Ich hätte dich gerne zuerst nach Jemoel gebracht, wo du in Sicherheit bist, so wie ich es Nemoya versprochen habe. Aber wenn stimmt, was ich vermute, dürfen wir jetzt keine Zeit verlieren.“


  „Was vermutest du denn?“


  „Dass der weiße Drache schlüpft.“


  „Wieso? Ich meine, ich habe nichts dagegen, mit dir in die heiligen Drachenberge zu fliegen. Aber wieso denkst du, wird ein weißer Drache geboren, nur weil ich davon geträumt habe?“ Leonnis räusperte sich, so als ob er selbst albern fände, was er gleich sagen würde.


  „Weil die Zeichen alle dafür sprechen. Und weil nichts Schlimmes passiert, wenn ich mich irre. Wenn dieser einzigartige Drache aber in die Hände der Jatjan gerät, sind wir geliefert. Und was sie mit dem Drachen machen, möchte ich nach der Geschichte mit den Wolkendrachen gar nicht erst wissen.“


  „Aha.“


  Annaka versuchte erst gar nicht zu verstehen, wovon Leonnis sprach. Ihm war es offenbar sehr wichtig, und mehr musste sie ja eigentlich gar nicht wissen. Zuviel Wissen verursachte sowieso nur Kopfweh.


  Sie würden also zu den heiligen Drachenbergen fliegen. Das klang jedenfalls aufregend.


  Ihr Magen machte einen Satz, als der Wolkendrache seine Flügel ausbreitete und das schützende Wolkennest verließ. Mittlerweile hatte sich Annaka an die Bewegungen des Drachen gewöhnt. Angst abzustürzen hatte sie auch nicht mehr. Ihre Füße steckten sicher in den Lederschlaufen, und Leonnis hielt sie zusätzlich fest. So sah sie neugierig in die Tiefe und betrachtete die Welt aus einer ihr vollkommen neuen Perspektive. Unter ihr lagen die noch kahlen Felder des Fürstentums Kalesch. Von hier oben aus konnte sie bis zur Küste sehen. Rote Felsklippen fielen steil ab ins Meer, das sich dahinter bis zum Horizont erstreckte. Weiße Schollen trieben dort, klein wie Spielzeug. Sie schienen miteinander verbunden zu sein. Annaka war fasziniert. Sie hatte das Meer noch nie mit eigenen Augen gesehen, nur in den Büchern Abt Olviens darüber gelesen. Ihr wurde bewusst, dass sie in den letzten beiden Tagen weit mehr von dieser Welt gesehen hatte als in den fünfzehn Jahren davor. Was würde sie noch alles zu sehen bekommen? Was gab es noch zu entdecken? So etwas wie Vorfreude auf die Zeit, die vor ihr lag, breitete sich in ihr aus, und ihre Neugier auf die Dinge, die ihr die Zukunft bringen würden, wuchs. Sie hatte die Grenzen ihrer eigenen Vorstellungskraft längst überschritten. Dieses Gefühl war wunderbar. Vielleicht war es aber auch nur der Ritt auf dem Wolkendrachen, der sie so euphorisch stimmte. Oder war es gar der Drachenreiter, der hinter ihr saß? Nein, das war vollkommener Unsinn. Annaka schob diesen absurden Gedanken in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Landschaft zu, die unter ihnen lag.


  „Siehst du, da vorne beginnen die Drachenberge!“


  Leonnis zeigte auf eine Gebirgsformation zu ihrer Linken.


  Die Gipfel waren wie immer in dichte Wolken gehüllt, auch wenn der Himmel ringsum klar war. Er versuchte, sich auf die Bergformation zu konzentrieren und zu erspüren, ob ihn sein Gefühl nicht trog. Irgendetwas lenkte seine Konzentration ab. Annaka wandte den Kopf, um in die Richtung zu blicken, in die er gezeigt hatte. Dabei streifte ihr schwarzes Haar sein Gesicht. Sein Magen machte einen Sprung, wie er es sonst nur bei einem Sturzflug auf dem Drachen tat. Erschrocken zuckte Leonnis zusammen. Was war das denn? Sein ganzer Körper versteifte sich. Er musste sich doch auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren! Doch was, wenn er sich geirrt hatte? Wenn er sie alle unnötig in Gefahr brachte, für Legenden, an die er ja im Grunde selbst nicht glaubte? Der letzte weiße Drache war vor Tausenden von Jahren geboren worden. Wieso sollte das Ereignis, auf das die Ewigen hofften, ausgerechnet heute eintreten? Wenn er doch nur Kontakt zu seiner Schwester aufnehmen könnte! Savoya hätte es in Keynons Augen gesehen, wenn das der Fall wäre. Vielleicht wäre es doch klüger gewesen, zuerst nach Jemoel zu fliegen und dann mit einem Trupp Wolkentaucher zurückzukehren.


  Da kam ihm ein Gedanke, der ihn noch mehr zweifeln ließ. Wenn tatsächlich die Geburt des weißen Drachen bevorstand, müssten die Wolkentaucher doch bereits hier sein. Savoya hätte sie ganz bestimmt geschickt.


  Er brütete noch über diesem Gedanken, als Sprej sich plötzlich tarnte. Auch Annaka schien etwas bemerkt zu haben, denn sie drehte sich ruckartig zu ihm um. Die nackte Panik stand ihr ins Gesicht geschrieben. Genau in diesem Moment schoss der erste Kugelblitz auf sie zu. Leonnis dachte nicht nach. Es war ein Reflex, der seine Hand zur Seite schnellen ließ und den Blitz ablenkte. Ein Blick über die Schulter verriet ihm, was Annaka in Panik versetzt hatte.


  Gosch-Ehm folgte ihnen. Und er zog eine Gewitterwand hinter sich her. Er schien der Anführer dieses Gewitterdämons zu sein. Leonnis fluchte laut. Wie war es nur möglich, dass er das nicht bemerkt hatte? Er hätte sich selbst ohrfeigen mögen. Sprej geriet jetzt auch in Panik und verlor seine Tarnung. Sie waren geliefert. Zu allem Unglück begann der Drachenbulle noch zu bocken. Leonnis sah nur einen Ausweg. Sie mussten hinunter. Unter ihnen lagen jetzt die Ausläufer der Nebellande. Der Nebel war hier nicht mehr besonders dicht, aber er bot die einzige Deckung, die weit und breit in Sicht war. Bis zu den Gipfeln der Drachenberge würden sie es nicht mehr schaffen, nicht ungedeckt und nicht mit zwei Reitern, soviel wusste Leonnis.


  Bring uns runter, mein Junge.


  Leonnis sandte seine Gedanken an den Drachen.


  Sprej gehorchte zum Glück und setzte zu einem Sturzflug an, bei dem selbst Leonnis schwindlig wurde. Wie mochte es da Annaka ergehen? Sie krallte sich verzweifelt im Nackenhaar des Drachen fest und schrie auf. Doch Leonnis konnte sie jetzt nicht beruhigen. Er hatte alle Hände voll zu tun, die Blitze abzuwehren, die der Reiter des Sturmdrachens auf sie abfeuerte. Er sah sich kurz um und stellte fest, dass es der Hochkönig der Jatjan selbst war, der sie auf Gosch-Ehm verfolgte. Leonnis fluchte erneut. Sie waren doch schon in Sicherheit gewesen. Wieso nur war er so dumm gewesen und hatte sie erneut in Gefahr gebracht? Akongar hatte schon recht. Er war ein draufgängerischer Hitzkopf. Er gelobte inständig Besserung für den Fall, dass sie das hier überlebten.


  In dem Moment tauchte Sprej in den Nebel ein. Aber der Drache würde den Boden nicht berühren. Kein Wolkendrache wollte mit der Erdenergie in Berührung kommen. Es hatte Leonnis gewundert, dass die Wolkendrachen, die in der Grube der Pyramidenstadt eingesperrt waren, die Erdstrahlen so lange schadlos überstanden hatten.


  „Wir müssen springen!“, rief er Annaka zu, die immer noch stocksteif dasaß. Ihre Antwort war ein panisches Kopfschütteln. Das hatte Leonnis befürchtet. Unter ihnen war modrige Sumpflandschaft. Der Drache war jetzt so nahe am Boden wie nur irgend möglich. Jetzt oder nie! Leonnis umfasste Annaka bei den Hüften und zog sie mit sich, während er sich vom Rücken des Drachen gleiten ließ. Er konnte nur hoffen, dass der Boden wirklich so weich war, wie er von oben aussah.


  Es krachte gewaltig, als sie beide im sumpfigen Morast aufschlugen. Leonnis hatte zwar versucht, Annakas Sturz abzufangen, aber ganz war ihm das nicht gelungen.


  „Autsch!“ Annaka stöhnte.


  Leonnis half ihr auf. Auch ihm taten alle Knochen weh.


  „Entschuldige, aber es ging nicht anders.“


  Er war das schlechte Gewissen in Person.


  Sie schien ihn gar nicht zu hören. Anscheinend hatte sie auf Fluchtmodus umgeschaltet. Ohne nachzudenken lief sie einfach los, ohne darauf zu achten wohin. Mit ein paar Sätzen holte Leonnis sie ein und nahm sie bei der Hand.


  „Das ist die falsche Richtung.“


  Annaka machte den Schwenk, den er vollführte, gezwungenermaßen mit.


  Wieder fiel es Leonnis auf, wie unendlich mühsam das Laufen hier auf dem Erdboden war. Er versuchte, sich die Wegbeschreibung wieder ins Gedächtnis zu rufen, die ihm Nemoya gegeben hatte. Wenn er sich nicht irrte, waren sie in der Nähe des einzigen Zugangs gelandet, den es vom Boden aus in die Drachenberge gab. Sie hatte von zwei riesigen Wächterbäumen gesprochen, die den Eingang in die Felsenschlucht bewachten. Nemoya hatte auch die Namen der Wächterbäume genannt, Elnori und Astanga. Man könne sie praktisch nicht übersehen, hatte sie gemeint.


  Konnte man doch, wenn es so verflucht neblig war wie jetzt. Wieder tauchte der Sturmdrache hinter ihnen auf, wieder fegte er den schützenden Nebel hinweg.


  Plötzlich baute sich eine Gestalt vor ihnen auf, klein, schmuddelig und pelzig. Irkan!


  Leonnis hätte nicht gedacht, dass er sich über das Erscheinen dieser kleinen Nervensäge jemals freuen würde. Aber er tat es. Und Irkan schien den Weg zu kennen.


  „Hier entlang!“, rief der Kobold.


  Leonnis stellte keine Fragen, sondern zog Annaka einfach hinter sich her und folgte Irkan.


  Wieder brüllte der Sturmdrache. Wieder lichtete sich der Nebel ein wenig. Erst jetzt sah Leonnis, dass sie auf eine Felswand zuliefen, die unüberwindlich vor ihnen aufragte. Und da war der Zugang. Die beiden Wächterbäume hatten ihre Äste ineinander verschlungen. Ein Durchkommen schien unmöglich.


  „Wie kommen wir da durch, Irkan?“


  „Ich weiß es. Nemoya hat’s mir gesagt.“


  „Na hoffentlich kriegst du das diesmal hin.“


  Leonnis entschärfte seine Aussage mit einem boshaften Grinsen.


  „Das ist nicht witzig“, maulte Irkan.


  „Also sag schon, wie kommen wir da durch?“


  „Mit reiner Absicht. Das kann nur Annaka. Sie hat den blauen Schimmer. Nemoya sagt, sie muss die Wächterbäume bitten.“


  „Wie soll ich das denn anstellen?“, rief Annaka verzweifelt. „Ich kenne doch die Worte nicht.“


  „Doch, du kennst sie.“ Leonnis sah sie beschwörend an.


  „Irgendwo in dir ist die Antwort. Das ist wie bei meiner Schwester.“


  Leonnis hatte ein Déjà-vu-Erlebnis.


  Annaka konnte mit Leonnis’ Worten nichts anfangen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie diese Antwort in sich finden sollte. Sie bekam kaum noch Luft, sie schwitzte und ihr Pulsschlag raste. Sie würden diesem vermaledeiten Sturmdrachen, der ihnen im Nacken saß, nicht entkommen. Verzweifelt schloss sie die Augen. Die Farben dahinter tauchten auf. Es war auf einmal, als ob sie die Zeit angehalten hätte. Alle Hast und Eile fiel mit einem Mal von ihr ab. Das Bild, das sich ihr bot, war atemberaubend. Vor ihrem inneren Auge sah sie Elnori und Astanga, die großen Wächterbäume. Sie beide umgab ein goldener Schimmer. Aber Elnori hatte zusätzlich blaue Farbsprenkel, während Astangas Farbsprenkel rot waren. Sie waren ineinander verschlungen wie ein Liebespaar, und Annaka war davon überzeugt, dass sie auch genau das waren. Elnori war der männliche Teil. Er strahlte mehr Kraft aus, während von Astanga sanftere Energie ausging. Verliebte Bäume? Annaka fragte sich ernsthaft, ob sie gerade dabei war, vollkommen den Verstand zu verlieren. Aber wenn es tatsächlich so war, wie sollte sie die beiden dazu bringen, sich voneinander zu trennen, und wenn es auch nur für einen Augenblick war?


  Durch die reine Absicht, mein Kind. Du musst einfach nur um Einlass bitten. Was du sagst, ist nicht von Bedeutung. Die Wächter werden erkennen, ob du es ehrlich meinst.


  Die Stimme, die Annaka plötzlich hörte, kam ihr seltsam bekannt vor. Irgendwo hatte sie sie schon einmal gehört. Aber es war nicht Nemoyas Stimme, doch im Moment war ihr das auch vollkommen gleichgültig. Annakas Zeitgefühl normalisierte sich wieder. Leonnis hatte ihre Hand losgelassen und feuerte Kugelblitze auf den Sturmdrachen, der zu einem erneuten Angriff ansetzte. Annaka stellte sich in die Mitte vor die Wächterbäume hin, breitete ihre Arme aus und schloss wieder die Augen. Sie konnte spüren, dass sie die Aufmerksamkeit der beiden Wächter hatte. Augen, die sie nicht sehen konnte, waren auf sie gerichtet.


  „Ich bitte um euren Schutz für mich und meine Gefährten. Bitte gewährt uns Einlass.“


  Wer bist du?


  Das musste Astangas Stimme sein, zart wie das Rauschen der südlicheren Meereswinde. Annaka lief ein Schauer über den Rücken. Sie hatte noch nie zuvor einen Baum sprechen gehört. „Ich bin Annaka von Edone“, sagte sie laut.


  Und was führt dich in die heiligen Drachenberge?


  Das war Elnori. Seine Stimme war Respekt einflößend wie das Tosen des eisigen Nordwindes.


  „Der weiße Drache“, antwortete Annaka.


  Was willst du mit dem weißen Drachen?


  Auch Astanga klang jetzt so, als ob sie auf der Hut wäre. Annaka überlegte kurz, und dann sagte sie etwas, das sie selbst überraschte.


  „Ich weiß nicht genau, aber ich glaube, er braucht unsere Hilfe.“ Elnoris Äste lösten sich als Erste. Dann zog auch Astanga ihre Äste zurück und öffnete somit eine Lücke, durch die sie hindurchschlüpfen konnten.


  Irkan sprintete an Annaka vorbei und lief noch vor ihr durch die Lücke hindurch. Leonnis folgte als Letzter. Er trat rücklings hindurch, den Sturmdrachen immer noch abwehrend, dessen weit aufgerissenes Maul ihn beinahe erreicht hatte. Gosch-Ehm schnappte nach den Wächterbäumen und versuchte, Leonnis doch noch zu erwischen. Wie gebannt sah Annaka zu, wie Elnoris mächtige Äste ausschlugen und Gosch-Ehm einen Haken verpassten, der den Drachen seitlich gegen die Felswand schleuderte. Blitzschnell schlossen die beiden die Lücke wieder, durch die es für die Jatjan nun kein Durchkommen mehr gab. Keuchend lehnte Leonnis an der steilen Felswand und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  „Das hast du sehr gut gemacht“, sagte er zu Annaka mit unüberhörbarer Bewunderung im Ton.


  Annaka lächelte verlegen.


  „Ja, sehr gut, Annaka. Ich hab’ ja gewusst, dass du es kannst.“ Auch Irkan schaute dankbar zu ihr hoch.


  „Sag mal, Irkan, hättest du uns nicht einfach hier hereinploppen können?“, fragte Leonnis.


  „Nein, das geht nicht. Über dem ganzen Gebiet liegt ein magischer Schutz. Sonst hätten die Jatjan die Berge ja schon längst erobert. Da kann niemand hineinploppen.“


  „Übrigens, Irkan, was machst du eigentlich hier? Ich dachte, du wärst längst wieder bei Nemoya?“


  Erst jetzt stellte Annaka die Frage, denn bislang war keine Zeit gewesen, weiter darüber nachzudenken.


  „War ich auch. Aber Nemoya hat gesagt, ich soll euch hier suchen. Ihr würdet Hilfe brauchen. Ja, das hat sie gesagt.“


  „Und woher sollte sie wissen, dass wir zurückkommen?“, fragte Leonnis skeptisch. Er selbst hatte es ja nicht einmal gewusst.


  „Was weiß ich“, antwortete Irkan patzig. „Nemoya weiß sowas eben. Und ich stell’ keine Fragen. Ich mach’, was sie sagt. Sonst krieg’ ich Ärger.“


  Leonnis sah den Kobold ernst an.


  „Trotzdem danke, dass du gekommen bist! Ohne dich hätten wir die Wächterbäume jedenfalls nicht gefunden.“


  Irkan kratzte sich verlegen hinterm Ohr.


  „Schon gut. War ja keine große Sache. Und ich wollte immer schon mal wissen, wie’s in den Drachenbergen aussieht.“


  „Das heißt, du warst auch noch nie hier?“, fragte Leonnis.


  Irkan schüttelte den Kopf. „Niemand kommt da rein. Die Drachenberge hat seit über tausend Jahren keiner mehr betreten. Nicht einmal die Hirschgesichtigen, und die dürfen normalerweise überallhin.“


  Leonnis nickte. Er selbst kannte dieses Gebiet nur aus der Wolkentaucherperspektive. Wenn man von oben heruntersah, so zeigte sich ein Bild zerklüfteter Felsen, die unüberwindbar zu sein schienen. Inmitten der Felsen ragten drei Bergmassive auf, deren Gipfel immer von dichten Wolken umgeben waren. In jedem dieser drei Gipfel war ein Krater, der ins Innere der Erde führte. Von innen entlud sich in unregelmäßigen Abständen die Energie und schoss in einer gewaltigen Dampffontäne an die Oberfläche. Dort unten tief in dem Berg wurden die Wolkendrachen geboren, die dann mit den Dampffontänen in die Luft katapultiert wurden.


  So zumindest wurde es in Jemoel gelehrt. Aber weder Leonnis noch einer der anderen Wolkentaucher hatte die Geburt eines Wolkendrachen je gesehen. Sie erwarteten die Jungdrachen immer in der Nähe der Gipfel, ehe sie von den Jatjan eingefangen werden konnten.


  Möglicherweise würde er nun Zeuge der Geburt eines Wolkendrachen werden. Vielleicht würde er etwas zu sehen bekommen, das noch nie zuvor ein Jemoel gesehen hatte. Allein diese Vorstellung ließ helle Vorfreude in ihm entstehen. Doch dann sah er Annaka an, und das schlechte Gewissen holte ihn mit aller Macht ein. Dieses Mädchen hatte auf seinen Schutz vertraut. Er hatte es ihr genau angesehen. Doch er hatte sie nicht beschützt. Anstatt sie nach Jemoel zu bringen, hatte er sie der Gefahr ausgesetzt, noch einmal in die Hände der Jatjan zu geraten. Nun hockte sie an die Felswand gelehnt und wirkte sehr in sich gekehrt. Vermutlich war sie vollkommen erschöpft und verunsichert. Das hatte er alles nicht gewollt.


  „Es tut mir sehr leid, Annaka. Ich habe dich in Gefahr gebracht. Das hätte ich nicht tun dürfen.“


  Sie sah auf. Ihre Augen schimmerten in einem Blau, das ihm den Atem raubte. Ihr Blick war intensiv wie selten zuvor.


  „Das muss es nicht. Ich weiß jetzt, wieso wir hier sind.“


  „Du weißt es?“ Leonnis war ehrlich verwirrt. Er hatte sie für verängstigt und verstört gehalten. Aber kaum hatte sie sich erhoben, war sie wie verwandelt. Zielstrebig und voller Tatendrang.


  „Es ist richtig, dass wir hier sind, genau jetzt in diesem Augenblick. Er braucht unsere Hilfe.“


  „Wer?“ Nun wurde sie Leonnis sogar ein bisschen unheimlich.


  „Der weiße Drache.“


  „Und woher weißt du das jetzt auf einmal?“ Diesmal war es Irkan, der die Frage stellte.


  „Astanga hat es mir gezeigt. Sie hat mir ein Bild von ihm geschickt. Er ist wunderschön, Leonnis.“


  „Du bist wunderschön“, hätte Leonnis fast gesagt. Er konnte sich ihrer Ausstrahlung nicht entziehen. Und er konnte sich nicht erklären, was plötzlich mit ihm los war. Sie sprach von dem weißen Drachen. Sie sprach von einem Traum, der in Jemoel hochgehalten wurde. Seine Ankunft war für die meisten Bewohner Jemoels so etwas wie eine heilige Prophezeiung. Doch er, Leonnis, hatte nur Augen für sie. Er verspürte sogar den Wunsch, sie zu küssen. War er denn jetzt vollkommen verrückt geworden? Sie war eine Erdgebundene. Kein Mann Jemoels hatte sich einer erdgebundenen Frau nahe gefühlt, seit … ewigen Zeiten. Nein, das ging nicht. Das war es also, wovor die alten Schriften warnten. Es musste am Einfluss der Erdnähe liegen, dem er ausgesetzt war. Er sollte zusehen, dass er so schnell wie möglich wieder in die Wolkenstadt kam und den Kontakt zu ihr mied. Leonnis straffte die Schultern und versuchte, sich auf ihre Worte zu konzentrieren, nicht auf sie selbst.


  „Hat sie dir auch gezeigt, wie wir dort hinkommen?“


  „Nein.“ Annaka schüttelte den Kopf und lächelte ein wenig matt. „Dafür bist du zuständig.“


  „Na gut, dann lasst uns gehen. Mal sehen, wo uns dieser Weg hinführt.“


  Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte los.


  Verschlungene Pfade


  Der Pfad durch die Felsschlucht war so eng, dass sie hintereinander hergehen mussten. Leonnis ging voraus, ihm folgte Annaka, und zuletzt kam Irkan. Der Kobold war alles andere als glücklich, als Letzter zu gehen. Doch Leonnis hatte darauf bestanden. Annaka empfand die Fürsorge, die ihr der großgewachsene Jemoel angedeihen ließ, als überaus angenehm. Bis jetzt hatte sich noch niemand über ihr Wohlergehen besondere Gedanken gemacht, von ihrem Onkel, dem Abt, einmal abgesehen.


  Leonnis hatte sich bei ihr entschuldigt, dass er sie in Gefahr gebracht hatte. Das war Annaka sogar ein wenig peinlich gewesen. Sie hätte nicht gedacht, dass jemand wie Leonnis es überhaupt für nötig erachtete, sich zu entschuldigen. Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto sympathischer wurde er ihr. Sie ertappte sich sogar dabei, seinen Blick zu suchen. Ob das gut war, vermochte sie nicht zu sagen. Leonnis kam aus der Wolkenstadt. Wieso sollte er sich für ein Mädchen aus dem Erdenvolk interessieren? Völlig nutzlose Gedanken, schalt sich Annaka selbst. Sie sollte sich lieber auf das konzentrieren, was vor ihr lag.


  Das Bild des Drachen kam ihr wieder in den Sinn. Es war so flüchtig gewesen, dass sie sich, je länger sie hier im Halbdunkel unterwegs waren, zunehmend fragte, ob es sich tatsächlich um eine Botschaft von Astanga gehandelt hatte. Möglicherweise war alles nur ihrer Fantasie entsprungen. Aber war es möglich, ein solch klares Bild von etwas zu erschaffen, das es nicht gab? Nein. Denn es war nicht nur ein Bild gewesen. Sie war von einer Gefühlswelle überschwemmt worden, sie hatte den Herzschlag des Drachen wahrgenommen, den Geruch der Umgebung. Annaka war davon überzeugt, dass sie die Realität gesehen hatte. Doch warum ausgerechnet sie? Sie war doch nichts Besonderes. Aber das stimmte so nicht ganz, musste sie sich selbst mit einem Schmunzeln eingestehen. Wenn es stimmte, was Nemoya gesagt hatte, dann war sie die Tochter eines Erdenfürsten. Wie ihr Vater wohl aussah? Wie es wohl sein würde, ihm zu begegnen? Aber auch dieser Gedanke war Unsinn. Ihr Vater würde sie, Tochter hin oder her, an die Jatjan ausliefern, wenn er sie zu Gesicht bekäme. Sie trug den blauen Schimmer. Selbst wenn Nemoya das als ein seltenes Geschenk betrachtete und auch Annaka selbst nicht das Gefühl hatte, eine Strafe der Dämonen aus der Tiefe zu sein, so sah ihr Vater das bestimmt anders. Wie sie es auch drehte und wendete: sie gehörte zu niemandem. Kein Wunder, dass sie sich Leonnis verbunden fühlte. Er sah weder in ihr noch in ihren Augen eine Bedrohung. Aber was sah er dann in ihr? Sah er überhaupt etwas in ihr? Das herauszufinden würde sie nicht wagen, soviel wusste Annaka. Und seine Farben verrieten ihr auch nichts. Sie konnte in den Farben aller Lebewesen ihr Befinden herauslesen, nicht aber in seinen. Das lag vermutlich daran, dass er ein Jemoel war. Annaka ärgerte sich, dass ihre Gedanken schon wieder bei Leonnis angelangt waren. Das musste aufhören, jetzt sofort.


  Ihr Blick wanderte nach oben, wo die Schlucht sich bereits geschlossen hatte. Es war stockfinster. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie automatisch auf ihren inneren Farbenblick umgeschaltet hatte. Vermutlich hatte Leonnis deshalb das Tempo verringert. Er sah nichts mehr.


  „Möchtest du, dass ich vorangehe?“, fragte Annaka. „Ich sehe den Weg noch.“


  Sie fürchtete schon, ihn beleidigt zu haben, doch Leonnis nahm ihr Angebot dankbar an.


  „Ja, bitte tu das. Ich bin für diese Finsternis einfach nicht geschaffen.“


  Annaka schob sich an ihm vorbei. Dabei streifte sie seine Brust. Sein Duft stieg ihr in die Nase. Du liebe Güte, roch er gut! Annaka spürte, dass ihr heiß wurde. Ihre Wangen glühten. Was für ein Glück, dass es so finster war. So konnte Leonnis nicht sehen, dass sie tiefrot angelaufen war.


  Der Felspfad führte sie noch eine ganze Weile tiefer in den Berg, ehe er sich langsam zu erweitern begann und es schließlich heller wurde. Dampf schlug ihnen entgegen, warm und feucht. Sie waren im Inneren eines Drachenberges gelandet.


  Im Verborgenen


  Dies war das Bild, auf das Akongar gewartet hatte, seit mehr als tausend Jahren schon. Es war das Bild, von dem auch Savoya überzeugt war, es eines Tages zu sehen. Nun zeigte es sich in Keynons Auge, und Savoya tat, als würde sie es nicht sehen. Neben ihr stand Akongar und scharrte ungeduldig mit den Füßen.


  „Was siehst du, Savoya? Sag es mir.“


  „Ich sehe nichts.“


  Dafür, dass sie sich als Magierin der reinen Absicht der Wahrheit verpflichtet hatte, log sie ausgesprochen überzeugend. Andererseits war die reine Absicht dahinter, den endgültigen Frieden in Nimone wiederherzustellen. Und das würde nicht funktionieren, solange Jannan auf dem Thron Jemoels saß.


  Das ist Auslegungssache. Das weißt du aber schon, oder?


  Keynons Stimme erklang in ihrem Kopf, keineswegs tadelnd, er stellte es nur fest.


  Wahrheit bleibt Wahrheit. Daran lässt sich nicht drehen, egal wie edel die Motive sind.


  Danke, Keynon. Das hilft mir im Moment nicht wirklich.


  Natürlich hatte der Orakeldrache recht. Sie durfte eigentlich nicht an der Wahrheit drehen. Aber eigentlich dürfte ihr Bruder auch nicht auf dem Thron Jemoels sitzen. Sie konnte unmöglich riskieren, dass er auch noch den weißen Drachen in die Finger bekam. Wenn sie Enloriens Worten Glauben schenkte – und das tat sie –, war es von größter Wichtigkeit, dass Jannan und Akongar nichts von dem weißen Drachen erfuhren. Savoya wusste aber auch, dass Akongar kein Dummkopf war. Die Wolkendrachen waren so unruhig, dass der Ewige eine weitere Drachengeburt vermutete. Und damit lag er auch richtig. Dass es diesmal aber tatsächlich der weiße Drache zu sein schien, dessen Geburt bevorstand, durfte er auf keinen Fall erfahren. Akongar hätte alles darangesetzt, dass Jannan diesen Drachen seinem Willen unterwarf. Seine Regentschaft wäre damit unumstritten.


  „Ich sehe einen Drachen, aber ich kann die genaue Geburtszeit nicht bestimmen“, sagte Savoya ausweichend. Damit war sie näher an der Wahrheit als an der Lüge. Es war ihr nämlich tatsächlich nicht möglich, die genaue Geburtsstunde des weißen Drachen zu bestimmen. Ein Schleier lag über dem Bild, dicke, zähe Rauchfäden, die den Drachen einhüllten. Keynon schloss das Drachenauge und wandte den Kopf ab. Eine höchst seltsame Reaktion für den Orakeldrachen.


  Ist alles in Ordnung mit dir?


  Savoyas Gedanken suchten den Kontakt zu Keynon.


  Ja, ich bin nur müde.


  So lautete die ausweichende Antwort.


  Dieses Bild hat mich Kraft gekostet. Aber mach dir keine Sorgen, ich ziehe mich nur ein bisschen zurück, um auszuruhen.


  Savoya hätte gerne weitergefragt, aber sie wusste, dass Keynon nicht mehr sagen würde. Sie sah dem Orakeldrachen nach, wie er sich in seine Wolkenhöhle zurückzog und in der dichten weißen Masse verschwand.


  In ihrem Rücken spürte sie Akongars prüfenden Blick. Vermutete er etwas? Diesmal beschloss sie, bei der Wahrheit zu bleiben. „Irgendetwas stimmt nicht, Akongar. Keynon hat das Bild abgebrochen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass hier schwarze Magie im Spiel ist. Halte die Wolkentaucher bereit. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich etwas sehe.“


  Savoya wollte sich abwenden, doch Akongar hielt sie zurück.


  „Was ist mit Leonnis? Weißt du etwas von ihm?“


  „Ich glaube, er lebt. Aber sicher kann ich dir das nicht sagen.


  Von ihm bekomme ich zurzeit auch kein Bild.“


  Auch das war die Wahrheit, noch dazu eine sehr beunruhigende. Dabei hatte sie seine Rückkehr bereits gesehen. Aber irgendetwas musste die Meinung ihres Bruders beeinflusst und geändert haben.


  „Du weißt, dass ihn eine Anklage wegen Hochverrats erwartet, wenn er zurückkehrt“, sagte Akongar ernst. „Ich habe versucht, Jannan das auszureden. Aber er besteht darauf.“


  Savoya schnaubte. Sie wusste, dass sich ihr Ton einem Ewigen gegenüber nicht geziemte, aber sie konnte sich einfach nicht zurückhalten.


  „Kann es sein, dass der junge Fürst doch nicht so leicht lenkbar ist, wie du gedacht hast?“


  Und obwohl Akongar nichts erwiderte, wusste Savoya, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Ein fast unmerkliches Zucken umspielte seine Lippen.


  Ohne ein weiteres Wort ließ Savoya den Ewigen stehen und stieg hinauf zu dem höchsten Punkt Jemoels. Dort oben im Tempel der reinen Absicht, der am gegenüberliegenden Ende des Fürstenpalastes lag, würde sie versuchen, einen klaren Kopf zu bekommen.


  Ekeron war höchst zufrieden mit sich selbst. Der Schwarzmagier hatte es geschafft, den dunklen Strom Nimones anzuzapfen. Das war noch keinem Magier der Jatjan gelungen. Mit geschlossenen Augen stand er am tiefsten Punkt der Pyramide auf einem Felsvorsprung, der über dem See aus flüssigem Blutstein aufragte. Dieser See war sein ganz persönlicher magischer Spiegel. Von hier aus hatte er das falsche Bild des weißen Drachen nach Jemoel geschickt. Das boshafte Grinsen stand ihm immer noch ins Gesicht geschrieben, wenn er an das Bild dachte, das er im schwarzen See gesehen hatte. Die Magierin, die das von ihm kreierte Bild im Auge des Drachen gesehen hatte. Er hatte Wolkentaucher starten gesehen, hatte gesehen, wie sie in die von ihm ausgelegte Falle geflogen waren. Dummerweise war er unvorsichtig geworden. Er hätte dieses Bild länger halten müssen. Sie hatte es durchschaut, diese weiße Hexe. Und sie hatte den Jungen geschickt, die anderen zu warnen. Es war derselbe junge Mistkerl gewesen, der das Mädchen aus Gosch-Ehms Fängen befreit hatte und mit ihr geflohen war. Ekeron war überrascht gewesen. So viel Dreistigkeit hatte er einem Jemoel nicht zugetraut. Er hatte ihn wiedererkannt. Ihn hatte er bereits einmal im schwarzen See gesehen. Dieser junge Jemoel war ein Fürstensohn, und er war eine große Gefahr für die Jatjan, zumindest hatte ihn das die dunkle Vorsehung wissen lassen. Sie hatte ihm ein Bild geschickt, das diesen Jemoel, der sich Leonnis nannte, eine Schlacht anführen zeigte, die das Ende der Jatjan bedeuten konnte. Ekeron vermochte nicht zu sagen, wie weit dieses Bild noch in der Zukunft lag. Aber es war überaus real gewesen. Sie mussten Leonnis aus dem Weg schaffen, und zwar schnell. Dass er dem Hochkönig bereits zweimal entkommen war, zeigte Ekeron nur, wie recht er mit seiner Voraussage hatte. Nun waren die beiden in die heiligen Drachenberge geflohen. Er hatte durch Gosch-Ehms Augen geblickt und so mit angesehen, wie das Mädchen die großen Wächter dazu gebracht hatte, ihnen den Weg freizugeben. Wie hatte sie das nur geschafft? Elnori und Astanga hatten diesen Weg noch nie zuvor freigegeben. Das Mädchen mit dem blauen Schimmer hatte den weißen Drachen gesehen, so wie Ekeron ihn gesehen hatte, und auch die Jemoel-Magierin, als sie ins Auge des Orakeldrachen geblickt hatte. Aber nur er beherrschte die dunklen Ströme, und die hatte er geschickt, um den weißen Drachen zu binden. Die Jemoel-Magierin würde dem Drachen nicht mehr helfen können, und ohne den weißen Drachen hatte Jemoel keine Chance, den Sturm zu überstehen, den die Jatjan schon in Kürze entfesseln würden.


  Altes Wissen


  Olvien war müde und entkräftet. Der Weg von Derry zurück in die Berge des Ostens war weit gewesen und beschwerlich. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so weit gegangen war. Es war bereits später Nachmittag, als er die Ruinen des Klosters erreichte. Der Anblick der rußgeschwärzten Mauern versetzte ihm einen Stich ins Herz.


  „Mauern. Nichts als Mauern“, versuchte er sich einzureden. Das, was das Kloster für ihn bedeutet hatte, waren die Menschen, die hier gelebt hatten, für deren Schutz er verantwortlich gewesen war, und die Bücher. Die Menschen waren fort, die Steintafelbücher zerbrochen und unter dem Schutt begraben. Ein wenig verloren stand er eine Zeitlang da, sah sich um und versuchte, das eine oder andere Buchfragment vom Ruß zu befreien. Schließlich gab er es auf. Was sollte er mit den Büchern auch anfangen? Er konnte sie nicht mitnehmen. Dazu waren sie zu schwer. Und was würden ihm diese Steinfragmente schon nützen? Es sollte eine bessere Methode geben, Wissen aufzubewahren. Auf wackeligen Beinen stieg er von einem der Schutthaufen hinunter, als sein Blick auf ein Bündel fiel, das zwischen den Scherben der Steintafeln eingeklemmt war. Es war in ein Tuch gebunden und mit Lederriemen gesichert. Genauso war das Buch gesichert gewesen, das ihm Randuin einst übergeben hatte. Das Buch, das den Großinquisitor so erzürnt hatte.


  Es war mit einer ganzen Ladung anderer Bücher ins Kloster gebracht worden. Mühsam räumte Olvien den Schutt zur Seite, um das Bündel darunter herauszuziehen. Ganz vorsichtig löste er die Verschnürungen und wickelte das Buch aus dem vergilbten Leinentuch. Er rechnete damit, im Inneren einen Scherbenhaufen vorzufinden. Zu seiner Überraschung war das Buch jedoch heil geblieben. Auch dieses Buch war in der alten Weltensprache verfasst, deren wundersam verschnörkelte Schrift allein schon ein Kunstwerk darstellte. „Zweites Buch Enloriens“, entzifferte Olvien den Titel. Es hatte also mehr als eines von diesen Büchern gegeben. Vorsichtig schlug er das Buch wieder in das Leinentuch ein, verschnürte es und schob es in seine Tasche. Er würde es zu einem späteren Zeitpunkt lesen. Die Nacht brach bereits an, und das Licht schwand. Er würde versuchen, im Weinkeller einen Platz zu finden, wo er die Nacht ein wenig geschützt verbringen konnte. Dazu würde er aber den Geheimgang nehmen müssen, der von unterhalb des Klosters aus in den Keller führte.


  Er hatte die Klostermauern gerade verlassen, als ein Mann sich ihm in den Weg stellte. Olvien erschrak. Er hatte nicht bemerkt, dass er nicht alleine war.


  „Guten Abend, Bruder.“ Der Mann trug einen grünen Umhang und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Ein Schwert, dessen Stahl blau glänzte, hing an seinem Gürtel. Die Hand des Mannes ruhte auf dem Schwert, jederzeit bereit, es zu ziehen.


  „Guten Abend. Was führt dich zu den Ruinen unseres Klosters?“ Abt Olvien blickte in die Tiefen der Kapuze und versuchte, seinem Gegenüber in die Augen zu sehen. Augen waren der Spiegel der Seele. Manchmal ließ sich die Absicht eines Menschen in seinen Augen lesen.


  Mit einer eleganten Bewegung zog der Fremde die Kapuze vom Kopf. Erst jetzt erkannte Olvien, wie jung der Mann war, kaum älter als ein Knabe. Lockiges dunkles Haar hatte er zu einem wilden Zopf gebunden. Er lächelte, was ihn auf Anhieb sympathisch machte und Olviens anfängliche Sorge zerstreute.


  „Mein Name ist Selem. Ich wurde geschickt, um den Onkel Annakas von Edone in die Nebellande zu bringen. Ihr seid doch Abt Olvien?“


  „Ja, der bin ich.“ Olvien fasste dem jungen Mann an die Schulter.


  „Weißt du, ob meine Nichte noch am Leben ist?“


  „Soviel ich weiß, ist sie das, ja.“


  „Und wo ist sie? Bitte sag es mir.“


  „Sie ist auf dem Weg nach Jemoel“, sagte Selem.


  „In die Wolkenstadt?“ Olvien glaubte seinen Ohren nicht zu trauen.


  „Genau dorthin. Wenn Ihr mir folgen wollt, dann führe ich Euch jetzt zu Nemoya. Sie wird Euch alles erklären.“


  Ohne zu zögern folgte Olvien dem Jungen. Die Nacht war inzwischen hereingebrochen, als sie die Grenze zu den Nebellanden überschritten und er in eine Welt eintauchte, wie er sie sich in seinen kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können.


  Lyrions Kokon


  Die Frage, wie es im Inneren der heiligen Drachenberge aussehen mochte, hatte sich Leonnis niemals gestellt. Warum eigentlich nicht?


  Das war also der Ort, von dem die Menschen sagten, dass hier die Erde den Himmel berührte. Nun stand er hier, am Rande eines Felsvorsprungs, sah in die Tiefe und konnte den Grund doch nicht erkennen. Nebelschwaden zogen an ihm vorbei und drängten in die Richtung der Krateröffnung. Spärliches Licht drang durch die Wolkendecke, die wie immer über dem Gipfel hing. „Was ist das denn?“


  Annaka war neben ihn getreten und zeigte in die Tiefe.


  Leonnis bemühte sich, etwas zu erkennen. Aber die warmen, feuchten Nebelschwaden behinderten die Sicht. „Ich sehe nichts“, musste er daher nach einer Weile zugeben.


  „Ich auch nicht. Nur das feuchte Zeugs“, pflichtete Irkan ihm bei. „Doch, da unten ist etwas Lebendiges. Ich kann die Farben deutlich erkennen.“


  Daran zweifelte Leonnis nicht. Annakas Farbblick war durch den Nebel anscheinend nicht beeinträchtigt. Er setzte sich an die Spitze der kleinen Gruppe und folgte einem schmalen Pfad, der am Kraterrand entlang in die Tiefe führte. Je tiefer sie kamen, desto klarer wurde das Bild auch für ihn. Da war tatsächlich etwas. An einem Strang, der in die Tiefe führte, war eine Art Kokon befestigt, wie ein Blatt an einem Blumenstängel. Im Inneren konnte er Bewegung wahrnehmen.


  „Ich werd’ verrückt!“


  Leonnis glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Das war ein Wolkendrache, der in diesem Kokon heranwuchs, zusammengerollt und von seinen eigenen Flügeln geschützt. Er würde noch ziemlich lange brauchen, bis er ein flugfähiger Jungdrache war, der den Kokon verlassen durfte. Vom Rand aus gab es keine Möglichkeit, den Kokon zu erreichen. Leonnis dachte eben über eine Möglichkeit nach, zu dem Kokon zu gelangen, als ihn ein dumpfes Grollen aus seinen Gedanken riss. Es kam aus der Tiefe und ließ den Boden unter seinen Füßen beben. Er wusste augenblicklich, was da vor sich ging. Es war eine der gefürchteten Dampferuptionen, die die heiligen Drachenberge für Wolkentaucher so gefährlich machten. Den Wolkendrachen machte der heiße Dampf nichts aus. Aber für die Reiter war er tödlich. Sollten sie hier drinnen von einer solchen Dampffontäne getroffen werden, so wäre das ihr Ende.


  Verzweifelt suchte Leonnis die Umgebung nach einem Ausweg ab. Aber alles, was er entdecken konnte, war eine Öffnung, die sich auf der anderen Seite des Kraters befand. Wie tief sie in den Berg führte und ob sie Schutz bieten würde, vermochte er nicht einzuschätzen.


  „Kannst du uns dort hinüberbringen, Irkan?“ Leonnis zeigte auf die Öffnung.


  Irkan nickte.


  „Ja, aber nicht alle auf einmal.“ Auch der Kobold schien die Gefahr zu spüren. Sein Fell sträubte sich.


  „Gut, dann bring zuerst Annaka dort hinüber, schnell.“


  Ohne zu zögern ergriff Irkan Annakas Hand und verschwand mit ihr, nur um einen Moment später in der gegenüberliegenden Felsöffnung wieder aufzutauchen. Annaka strauchelte und stützte sich an der Felswand ab.


  „Lauf so schnell du kannst, und bleib nicht stehen!“, rief Leonnis über das Tosen aus der Tiefe hinweg.


  Aber Annaka reagierte nicht. Sie blieb wie angewurzelt stehen, ihr Blick wie hypnotisiert auf ihn gerichtet. Der Boden unter seinen Füßen gab nach, als der Fels wegzubrechen begann.


  Leonnis verlor das Gleichgewicht und stürzte. Da griff eine pelzige Hand nach ihm und zog ihn in einen Kanal aus Dunkelheit, aus dem er wenig später wieder hinausgeschleudert wurde. Er stand nun an Annakas Seite. Ohne zu zögern nahm er ihre Hand und zog sie mit sich in den Felstunnel. Irkan folgte ihnen. Dann schoss die Dampffontäne in die Höhe und erreichte auch den Tunnel. Leonnis drängte Annaka in eine Felsmulde und warf sich schützend vor sie. Er konnte den heißen Dampf spüren, wie er über seinen Rücken hinwegfegte, zum Glück nicht gar so heiß wie im Zentrum der Fontäne. Das Donnergrollen verklang, das Erdreich kam wieder zur Ruhe.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Leonnis Annaka, die sich schutzsuchend an ihn geklammert hatte. Sie nickte langsam, nicht fähig zu antworten.


  Leonnis wollte ihr gerne sagen, wie froh er war, dass es ihr gut ging. Aber irgendwie fand er nicht die richtigen Worte. Kein einziges Wort hätte er im Moment herausgebracht. Ohne weiter nachzudenken, zog er sie ganz eng an sich und beugte sich zu ihr hinunter. Wie selbstverständlich fanden seine Lippen die ihren. Er küsste sie, zärtlich und sanft. Annaka ließ es zu.


  Mehr noch, sie erwiderte seinen Kuss sogar.


  „Was treibt ihr denn da?“


  Irkans plärrende Stimme hinter ihnen zerriss den magischen Augenblick. Leonnis löste sich von Annaka.


  „Entschuldige. Das hätte ich nicht tun dürfen.“


  Hättest du doch! Ein Aufschrei ging durch Annakas Körper. Irkan hatte ihnen zwar das Leben gerettet, doch gerade jetzt hätte sie ihn am liebsten auf den Mond geschickt. Sein Timing hätte schlechter nicht sein können. Und was meinte Leonnis damit, er hätte das nicht tun dürfen? Er konnte sie doch nicht einfach so da stehen lassen!


  Konnte er doch, stellte Annaka enttäuscht fest. Leonnis hatte kehrtgemacht und war zum Krater zurückgegangen. Unschlüssig folgte sie ihm. Leonnis stand dort und starrte wie gebannt auf den Wolkendrachenkokon, der die Dampferuption anscheinend gut überstanden hatte.


  „Wenn er ausgewachsen ist, wird sich der Kokon lösen, und die Dampffontäne wird ihn an die Oberfläche schleudern“, sagte Leonnis ohne aufzusehen.


  „Aha.“


  Annaka hatte jetzt keine Lust, über Wolkendrachen zu sprechen. Sie hätte gerne gewusst, was dieser Kuss zu bedeuten hatte. Aber darüber schien Leonnis nicht reden zu wollen. Er interessierte sich nur für seine Wolkendrachen. Annaka war frustriert. Na gut, dann würde sie es ihm gleichtun. Sie wandte sich ab und ging schnurstracks in den Tunnel zurück.


  „Wo willst du hin?“, fragte Leonnis.


  „Den weißen Drachen suchen“, gab sie über die Schulter hinweg zur Antwort, ohne ihr Tempo zu verringern.


  Es dauerte nicht lange, bis sie seine Schritte hörte.


  Annaka hätte nicht sagen können wieso, doch sie ahnte, dass dieser Weg richtig war, und sie hatte plötzlich das Gefühl, dass ihr die Zeit davonlief. Je tiefer sie jedoch in den Tunnel vordrangen, desto unsicherer wurde sie. War es tatsächlich der richtige Weg? Oder lief sie einfach nur stur vor Leonnis davon, der sich schweigend und dicht hinter ihr hielt. Irkan war auch keine große Hilfe. Auch der zog es vor, sich von ihr führen zu lassen.


  Annaka wollte bereits Zweifel anmelden, als es vor ihr plötzlich heller wurde. Wieder schlug ihr feuchte und dampfende Luft entgegen, wie sie es bereits aus dem ersten Krater kannte. Aber dieser Krater war um ein Vielfaches größer als der andere. Die Nebelschwaden zogen in einer steten Aufwärtsbewegung um ein Objekt, das sie zunächst nicht erkennen konnte. Es hatte zwar die Form eines Wolkendrachenkokons, doch war es sehr viel größer und von einer schwarzglänzenden Schicht umgeben.


  „Was ist das?“ Irkans Fell sträubte sich. „Das Ding sieht gefährlich aus. Wir sollten zusehen, dass wir wegkommen.“


  „Da ist schwarze Magie im Spiel“, sagte Leonnis und brach endlich sein Schweigen. „Vielleicht sollten wir dem Ding nicht zu nahe kommen.“


  „Das geht nicht“, sagte Annaka bestimmt. „Was immer es ist, es hält den weißen Drachen darin gefangen.“


  „Bist du ganz sicher?“ Leonnis fasste Annaka nervös bei den Schultern.


  „Ja, das bin ich. Ich kann ihn darin sehen. Wenn wir ihn da nicht schnell herausholen, dann stirbt er, noch ehe er ausschlüpft.“


  „Und wie willst du da rüber kommen?“ Irkan starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Ich ploppe dich da bestimmt nicht hin.“


  „Das musst du auch nicht. Lass mich etwas versuchen“, antwortete Leonnis an Annakas Stelle und trat an den Kraterrand. „Was hast du vor? Willst du etwa da rüberspringen?“, fragte Irkan skeptisch.


  Leonnis bedachte ihn mit einem milden Lächeln. „Nein, das würde selbst ich nicht schaffen.“


  „Was hast du denn dann vor?“


  Auch Annaka konnte sich nicht vorstellen, was er zu tun gedachte. Doch dann fiel ihr Blick auf seine Hände. Sie hatte ihn schon einmal Wolken weben gesehen, hoch oben am Himmel. Wie gebannt sah sie auf seine langen Finger. Die Bewegungen seiner Hände waren fließend. Er schien die weiße Wolkenmasse zu streicheln und sie seinem Willen zu unterwerfen. In diesem Augenblick wünschte sie, sie wäre eine Wolke und er würde das mit ihr tun … Nur widerwillig riss sie sich aus ihren Träumen und konzentrierte sich auf den Kokon vor ihnen.


  Da vernahm sie plötzlich eine Stimme in ihrem Kopf, die so alt sein musste wie die Zeit selbst.


  Bist du gekommen, um mir zu helfen, Annaka von Edone?


  Wer bist du?


  Annaka stellte in Gedanken die Gegenfrage. Nicht sehr originell, aber das was alles, was ihr einfiel.


  Lyrion ist der Name, den ich für dieses Leben gewählt habe.


  Die Antwort kam postwendend.


  Bist du der weiße Drache?


  Langsam nahm ein Bild zu der Stimme in ihrem Kopf Gestalt an. Im Augenblick bin ich der gefangene Drache. Aber ja, ich glaube, dass ich weiß bin.


  Seine Antwort klang, als würde er sich über sie lustig machen.


  Annaka räusperte sich.


  Wie kann ich dir helfen?


  Es wäre nett von dir, wenn du mich hier herausholen könntest. Langsam bekomme ich nämlich keine Luft mehr.


  Oh.


  Die schwarze Schicht schnürte dem weißen Drachen also die Luftzufuhr ab.


  Annaka öffnete die Augen und konnte sehen, dass Leonnis eine Art Pfad durch den Nebel gebaut hatte. Er streckte ihr einladend die Hand entgegen. Annaka griff danach und betrat den Nebelpfad.


  „Kommst du, Irkan? Ich weiß nicht, wie lange der Pfad hält.“ „Ich steig’ doch da nicht drauf“, quiekte Irkan. „Wer hat denn schon jemals gehört, dass Kobolde auf Wolken gehen können?“ Leonnis zuckte mit den Schultern. „Deine Entscheidung.“ Schritt für Schritt tasteten sie sich den Pfad entlang. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie den Kokon endlich erreichten. Annaka überlegte noch, wie sie den Drachen befreien sollte, als sie wieder ein Grollen aus der Tiefe vernahm. Sie hielt in der Bewegung inne und schaute besorgt zu Leonnis hinüber. Der Weg hinter ihnen hatte bereits begonnen, sich aufzulösen. Diesmal befanden sie sich im Zentrum des Kraters. Die sich ankündigende Dampffontäne würde sie voll erwischen.


  „Ähm, ich will ja nicht drängen, aber …“ Leonnis deutete in die Tiefe.


  „Ich weiß nicht, was ich jetzt tun muss“, gestand Annaka kleinlaut. „Du bist die Magierin. Wenn es jemand weiß, dann du.“


  „Ich bin keine Magierin“, protestierte Annnaka. „Ich kann ja nicht einmal Wolken weben.“


  Leonnis schnappte nach Luft.


  „Aber du hast den blauen Schimmer. Das ist ein Zeichen für Magie. Und du hast die Wächterbäume dazu gebracht, uns den Zugang zu gewähren. Du findest die Antwort in dir. Das ist bei allen Magiern der reinen Absicht so.“


  Er zuckte etwas ratlos mit den Schultern.


  „Ich könnte höchstens einen Blitz auf den Kokon abfeuern.“


  Das wäre mir nicht besonders recht.


  Der weiße Drache meldete sich in Annakas Gedanken.


  Blitze mag ich nicht.


  „Was dauert denn da drüben so lange?“, rief Irkan.


  „Jetzt seid doch bitte mal still, allesamt!“


  Annaka war energisch wie selten zuvor. Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. Die Worte, die sie im ersten Buch Enloriens gelesen hatte, standen plötzlich wieder ganz deutlich vor ihrem inneren Auge.


  „Wenn du Hilfe brauchst, musst du darum bitten, Kind der reinen Absicht.“


  Annaka wusste nicht, ob sie tatsächlich ein Kind der reinen Absicht war, aber sie brauchte Hilfe, das war ganz eindeutig. Doch an wen konnte sie sich wenden, und wie sollte sie das anstellen? Annaka beschloss, ihrem Gefühl zu vertrauen.


  „Ich bitte dich, Enlorien, wenn du mich hören kannst, dann sag mir, wie ich den weißen Drachen befreien kann.“


  Sie lauschte in sich hinein.


  Da war nichts als Stille.


  Annaka wollte schon aufgeben, als sie einen Satz vernahm, der leise war wie ein Windhauch, als wäre er ein Echo in der Zeit. Was immer du dir vorstellen kannst zu tun, bist du auch fähig zu tun.


  Wunderbar! Was sollte sie denn damit anfangen? Sie hatte angenommen, eine Anweisung zu erhalten. Aber das? Wie sollte ihr denn ein solcher Satz helfen?


  Glaub an dich, Annaka.


  Der weiße Drache klang, als hätte er Mühe zu atmen. Er machte ihr keinen Vorwurf, und er setzte sie auch nicht unter Druck. Er schien, was auch immer geschehen würde, zu akzeptieren.


  Annaka öffnete ihre Augen. Sie war entschlossen. Mit ausgestreckten Händen ging sie auf den schwarzen Kokon zu. Wenn Leonnis es schaffte, aus Wolken kraft seiner Gedanken einen begehbaren Weg zu machen, dann würde sie es schaffen, kraft ihrer Gedanken diesen Kokon zu zerstören. Mit gespreizten Fingern legte sie ihre Hände auf den Kokon und stellte sich vor, wie der schwarze flüssige Schleim, der ihn umgab, sich auflöste. Kälte breitete sich in ihr aus, kaum dass sie den Schleim berührt hatte, und ihre Finger versanken in der zähen Masse.


  Annaka hätte ihre Hände am liebsten sofort wieder herausgezogen, aber das durfte sie nicht. Sie konnte es auch gar nicht mehr. Nichts ahnend hatte sie sich auf einen Kampf mit der Dunkelheit eingelassen, die sie lockte und zu sich in den Kokon ziehen wollte. Annaka wusste, dass sie untergehen würde, wenn sie diesen Kampf verlor. Gemeinsam mit dem weißen Drachen würde sie entweder leben oder sterben. Aber wie gewann man einen Kampf gegen die Dunkelheit?


  Licht. Nur das Licht besiegt die Dunkelheit.


  Lyrion meldete sich in ihren Gedanken. Der weiße Drache schien um ihren Kampf zu wissen.


  Licht.


  Annaka beschwor in ihrem Inneren die Farbe eines Sonnenaufgangs herauf, wie nur sie ihn sah, wenn die beiden Zwillingssonnen nach einer Nacht der Finsternis am Horizont erschienen. Dieses Bild setzte sie der Dunkelheit entgegen. Sie dachte an das leuchtende Orange, das Irkan umgab, wenn er sich freute. Und sie dachte an das leuchtende Blau, das Leonnis umgab und das wie Balsam für ihre Seele war. Sie dachte an all die durchscheinenden Farben, die ihre Welt so viele Jahre erfüllt hatten, und an das Licht, das in ihnen strahlte. Und mit dem Mut der Verzweiflung schickte sie dieses Bild durch ihre Hände in die zähe schwarzglänzende Masse, die sich langsam aufblähte und von dem Kokon löste.


  „Ja! Du schaffst es.“


  Leonnis war begeistert.


  Luft, ich bekomme wieder Luft!


  Lyrion war erleichtert.


  Dann zerriss und zerplatzte die Masse und fiel nach und nach von dem Kokon ab. Letzte Reste tropften von Annakas Fingern. Vollkommen kraftlos ging sie in die Knie. Leonnis fing sie auf, ehe sie über den Rand des Wolkenpfades stürzen konnte, und half ihr hoch.


  Wie durch einen Schleier sah sie, dass er sie anstrahlte.


  „Das hast du ganz hervorragent gemacht!“


  Der Kokon löste sich jetzt vollständig auf und gab den weißen Drachen frei, der zum ersten Mal in diesem Leben seine Flügel ausbreitete und sich zu voller Größe streckte.


  Es ist schön, wieder einen Körper zu haben. Das hat mir gefehlt. Annaka lächelte, aber sie war viel zu schwach, um etwas zu sagen. Irgendetwas hatte von ihr Besitz ergriffen. Die Dunkelheit hatte sich einen Weg in ihr Innerstes gebahnt und begann sich dort auszubreiten.


  Weiche Drachennüstern schnupperten an ihrem Gesicht.


  „Wir müssen hier weg!“


  Wie aus weiter Ferne konnte sie Leonnis hören. Er sprach mit dem weißen Drachen. Dann verlor sie das Bewusstsein und ihre Welt versank in Dunkelheit.


  Fremde Heimat


  Er ritt auf dem weißen Drachen, aber er konnte es nicht genießen.


  Leonnis hielt Annaka fest in den Armen. Ihr galt seine ganze Sorge. Sie war noch immer bewusstlos. Irgendetwas hatte sich ihrer bemächtigt. Dunkle Linien bildeten sich unter ihrer blassen Haut, wie ein Netz, das sie umschloss. Sie fühlte sich eiskalt an. Leonnis wusste sich nicht zu helfen. Er hatte so etwas noch nie zuvor gesehen.


  Savoya fiel ihm ein. Wenn hier irgendjemand helfen konnte, dann war das seine Schwester. Sein Vertrauen in sie war grenzenlos. „Kannst du uns nach Jemoel bringen?“, fragte er den weißen Drachen.


  Der weiße Drache hatte nicht mit ihm gesprochen. Er hatte nur den Kopf gesenkt, um ihn auf seinen Rücken klettern zu lassen. Leonnis hatte Irkan derartig streng an seine Seite befohlen, dass der Kobold ohne ein Widerwort auf dem Rücken des Drachen erschienen war. So waren sie aus dem Krater emporgestiegen, nur einen Herzschlag bevor die Dampffontäne es ihnen gleichgetan hatte.


  Wie es nicht anders zu erwarten gewesen war, hatten die Jäger der Jatjan bereits auf sie gewartet, angeführt von ihrem Hochkönig auf dem Sturmdrachen. Doch der weiße Drache war ein Meister der Tarnung. Er war vor den Augen der Sturmreiter unsichtbar geworden. Dieser Drache war fähig, das Wirrwarr in und um Irkans Gedanken vor den Jatjan zu verbergen. Leonnis war ihm unendlich dankbar dafür, denn auch er selbst war im Moment nicht fähig, seine Gedanken zu kontrollieren.


  Ihm ging die Prophezeiung durch den Kopf.


  Wenn das Kind des Herrschers mit dem weißen Drachen spricht. So lautete eine der Textzeilen. Annaka war das Kind eines Herrschers. Sie war die Tochter eines Erdenfürsten. Und sie hatte mit dem weißen Drachen gesprochen. Nur mit ihr hatte er gesprochen. Und Akongar, dieser Narr, hatte gedacht, es wäre Jannan, der mit dem weißen Drachen sprechen würde. Was aber, wenn der Preis für dieses Gespräch Annakas Leben war? Leonnis merkte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Er hatte bis zu diesem Zeitpunkt nicht gewusst, wie viel sie ihm tatsächlich bedeutete. Er hatte sie schön gefunden und faszinierend fremdartig. Ihr langes schwarzes Haar, das sich glatt wie Seide anfühlte, ihr schüchternes Lächeln, ihr wissbegieriger Blick, das intensive Blau ihrer Augen. Aber zwischen Faszination und Zuneigung lag ein weiter Weg. Das wusste Leonnis aus Erfahrung. Dieses Mädchen, für die Begriffe der Erdgebundenen fast noch ein Kind, war anders. Sie hatte sich durch die Hintertüre in sein Herz geschlichen, ohne dass er es bemerkt hatte. Und jetzt lief er Gefahr, sie zu verlieren, noch ehe er sie richtig kennengelernt hatte. Er wollte ihr all diese Dinge sagen, wenn er nur die Gelegenheit dazu bekam.


  Mittlerweile hatten sie die Nebellande überquert. Obwohl der weiße Drache so schnell flog, wie es ein Wolkendrache niemals gekonnt hätte, kam es Leonnis wie eine Ewigkeit vor. Jemoel befand sich im Augenblick über dem Eismeer. Durch die unter ihnen herziehenden Wolkenschichten konnte er die Eisschollen im schwarzblauen Meer treiben sehen. Die Winde waren hier besonders stark. Selbst der weiße Drache hatte Mühe, gegen sie anzukämpfen. Hinter ihm kauerte Irkan und brabbelte wirres Zeugs in seiner schnarrenden Koboldsprache. Oder betete er? Schaden kann das auf keinen Fall, dachte Leonnis. Sie hatten Jemoel noch nicht erreicht, als ihn die Stimme seiner Schwester in seinen Gedanken erreichte.


  Bring das Mädchen zu mir in den Tempel der reinen Absicht. Nur dort darfst du landen, Leonnis, das ist wichtig. Und beeil dich. Die Stimme seiner Schwester hörte sich besorgt an. Irgendetwas war nicht in Ordnung.


  Jemoel schälte sich immer mehr aus den Wolkenmassen heraus. Er konnte den Fürstenpalast bereits erkennen, der hoch über die Stadt hinausragte. Um den Tempel der reinen Absicht zu erreichen, mussten sie Jemoel ein Mal ganz umfliegen. Der weiße Drache schien das zu wissen, denn er schwenkte zur Seite und tauchte in die Schutzhülle der Wolkenstadt ein. Hier ließ er die Tarnung fallen und überflog die Stadt der Länge nach. Auf diese Weise waren sie für ganz Jemoel sichtbar. Warum sorgte der weiße Drache bloß für solch ein Aufsehen? Wäre es nach Leonnis gegangen, hätte er die Stadt weiträumig umflogen und wäre direkt im Tempel der reinen Absicht gelandet. Andererseits sparten sie so Zeit.


  „Halt durch. Wir sind gleich da“, flüsterte Leonnis und strich Annaka eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Irkan hob seinen Kopf, den er bis jetzt in den weißen Schuppen des Drachen verborgen hatte, und sah neugierig hinunter.


  „Ich glaub’ ich spinne. Das Ding ist ja riesig!“


  „Freut mich, dass Jemoel dir gefällt.“ Irkans Staunen entlockte Leonnis ein Lächeln. Jemoel war beeindruckend, vor allem aus dieser Perspektive. Doch dann konzentrierte Leonnis sich wieder ganz und gar auf den Tempel der reinen Absicht. Dort zeichnete sich Savoyas schlanke Gestalt gegen den Himmel ab.


  Sie stand auf der Plattform, die von drei hohen Säulen getragen wurde, und erwartete sie. Ihr weißes Haar flatterte im Wind.


  Der weiße Drache landete direkt vor ihr.


  „Ich heiße dich in Jemoel willkommen, Lyrion.“


  Die Fingerspitzen vor der Brust gegeneinandergepresst, verneigte sich Savoya ehrfürchtig vor dem weißen Drachen.


  Der weiße Drache senkte ebenfalls den Kopf und gab Leonnis dadurch die Möglichkeit abzusteigen. Der rutschte mit Annaka in seinen Armen vom Hals des Drachen, gab Irkan ein unmissverständliches Zeichen, ihm zu folgen und eilte auf seine Schwester zu.


  „Savoya, das ist Annaka. Der weiße Drache war in seinem Kokon gefangen. Sie hat ihn befreit, und danach ist sie zusammengebrochen. Seitdem ist sie ohnmächtig. Kannst du ihr helfen?“ Savoya warf einen besorgten Blick auf Annaka.


  „Das ist Ekerons Werk. Ich habe es in Keynons Auge gesehen. Es übersteigt meine Fähigkeiten. Wir brauchen Enlorien dazu. Folgt mir.“


  Während Leonnis seiner Schwester hinterhereilte, breitete der weiße Drache seine Flügel aus und erhob sich in die Lüfte.


  Majestätisch stieg er höher, drehte noch eine Runde über der Wolkenstadt und verließ Jemoel, um schließlich mit den Wolkenmassen zu verschmelzen.


  Leonnis hatte eben den unteren Treppenabsatz erreicht, als er Akongars Stimme vernahm.


  „Halt!“, befahl der Ewige mit gebieterischem Ton.


  Leonnis wandte sich um und sah den Ewigen verwundert an.


  Er war nicht allein gekommen. Sechs Wächter des Palastes standen hinter ihm.


  „Im Namen des Fürsten nehme ich dich und das Mädchen in Gewahrsam, Leonnis.“


  „Was soll der Unsinn, Akongar?“ Leonnis hatte jetzt keine Zeit für die Machtspiele des Ewigen. „Sag meinem Vater, ich werde später zu ihm kommen und ihm alles erklären.“


  „Nein, du kommst jetzt mit. Fürst Jannan besteht darauf.“


  „Fürst Jannan? Wieso? Was ist mit meinem Vater?“ Leonnis begriff nicht, wovon Akongar sprach.


  „Auch das wird dir der junge Fürst erklären.“ Akongar wandte sich an die Palastwache. „Bringt Leonnis in die Fürstenhalle.“ Zwei der sechs Wächter setzten sich schon in Bewegung und wollten Leonnis packen.


  Da mischte sich Savoya ein. Sie ging auf die beiden Wachen zu und hob abwehrend ihre Arme.


  „Auf dem heiligen Boden dieses Tempels werdet ihr niemanden in Gewahrsam nehmen. Die beiden, Leonnis und Annaka, haben den weißen Drachen befreit. Annaka hat mit dem weißen Drachen gesprochen. Und jetzt braucht sie unsere Hilfe.


  Hier im Tempel wird niemand abgewiesen, der Hilfe braucht.


  Und Leonnis hat darum gebeten. Was du also außerhalb dieses Tempels macht, Akongar, das ist deine Sache. Aber hier hast du keine Befehlsgewalt, und auch der Fürst nicht.“


  Akongar starrte Savoya fassungslos an.


  „Dazu hast du kein Recht, Savoya. Du bist nichts weiter als eine einfache Magierin.“


  „Das stimmt. Sie kann den Schutz nicht gewähren. Aber ich habe das Recht dazu, und ich gewähre Leonnis und dem Mädchen diesen Schutz. Und nun sei so gut und verlass den Tempel der reinen Absicht, Akongar, denn deine Absichten sind nicht rein.“


  Enlorien war hinter Savoya erschienen und stärkte ihr den Rücken.


  Akongars Blick allein war schon eine Kampfansage an Enlorien. Das letzte Wort in dieser Sache war noch nicht gesprochen. Doch für den Moment schien er zu akzeptieren, was die Ewige forderte.


  Unter anderen Umständen hätte Leonnis Akongars Niederlage vielleicht genossen, doch jetzt hatte er ganz andere Sorgen. In einer Dankbarkeitsgeste neigte er den Kopf vor Enlorien.


  Beinahe schüchtern fragte er: „Kannst du ihr helfen?“


  „Ich werde es versuchen. Folgt mir ins Drachennest.“


  Leonnis schluckte. Das Drachennest. Der Zugang zum heiligsten Ort Jemoels war Sterblichen normalerweise verboten. Nur die Ewigen und die Magier der reinen Absicht durften diesen Ort betreten, an dem die Energie der alten Wolkendrachen so dicht und gebündelt war, dass sie ausreichte, die gesamte Wolkenstadt zu tragen und hier oben im Himmel zu halten.


  Enlorien musste in seinen Gedanken gelesen haben, denn sie wandte sich mit einem milden Lächeln an ihn.


  „Du bist mit dem weißen Drachen geflogen. Das scheint mir Grund genug für eine Ausnahme. Wärst du nicht der, der du bist, hätte dich der weiße Drache nicht aufsteigen lassen. Aber dein kleiner pelziger Freund muss hierbleiben.“ Enlorien bedachte Irkan mit einem bedauernden Blick. „Und keine Angst, Irkan. Es wird dir hier nichts geschehen. Du fällst auch nicht einfach vom Himmel.“


  „Sie weiß, was ich denke“, stammelte Irkan und schaute ertappt drein.


  Leonnis nickte. „Bleib hier, Irkan. Ich komme zurück, sobald ich kann.“ Irgendwie fühlte er sich für die kleine Nervensäge verantwortlich.


  „Ist gut. Aber vergiss mich nicht. Und macht Annaka wieder gesund!“, rief Irkan ihnen ein wenig traurig nach.


  Über eine Treppe, die unter dem Tempel der reinen Absicht in den weißen Stein gehauen war, stiegen sie tiefer und tiefer. Leonnis hatte das Gefühl, dass der Weg eine Ewigkeit dauerte. Schließlich endete die Treppe, und vor ihnen lag das große Drachennest. Was ein Wolkenweber im Kleinen erschuf, wenn er für sich und seinen Drachen die Wolken verdichtete, hatten die alten Wolkendrachen hier in einem riesigen Ausmaß erschaffen. Kaum hatte er das Wolkennest betreten, konnte er die Drachenenergie spüren. Es war dasselbe Gefühl, das er immer hatte, wenn er mit einem jungen Wolkendrachen Kontakt aufnahm, nur dass es hier um ein Vielfaches intensiver war, so als ob er zu Hunderten von Wolkendrachen zugleich eine Verbindung hätte. Die Energie war auch nicht mehr so wild und ungestüm wie bei einem jungen Drachen. Sie war reif und erhaben und zeugte von grenzenloser Weisheit. Sie wirkte unendlich friedlich auf Leonnis.


  „Was du hier verspürst, das nennen wir die große Drachenseele. Hierher kehren alle Wolkendrachen am Ende ihrer Lebenszyklen zurück“, flüsterte Savoya. „Sie sind neugierig auf dich und Annaka. Deshalb spürst du sie so intensiv.“


  Leonnis war viel zu beeindruckt, um etwas erwidern zu können. Er hatte das Gefühl, zum ersten Mal in seinem Leben wirklich Frieden in sich zu spüren. Ein Gefühl, in dem er sich hätte verlieren mögen. Doch die Zeit des Friedens war für ihn noch nicht gekommen. Annaka musste gerettet werden, alles andere war jetzt unwesentlich. Ein anderes Gefühl drängte an die Oberfläche. War es Zuneigung, war es vielleicht sogar Liebe? Leonnis hätte es nicht benennen können, alles, was er wusste war, dass es Annaka galt. Noch ehe er weiter darüber nachsinnen konnte, blieb Enlorien stehen. Vor ihnen hatte sich eine Wolkenhalle aufgetan. Sonnenlicht fiel herein und malte wundersame Strahlenmuster auf den Fußboden. Enlorien legte Leonnis ihre Hände auf die Schultern und schob ihn sanft vor sich her in die Mitte der Halle.


  Leonnis glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als sich vor ihm die Silhouette eines mächtigen Wolkendrachen formte und in körperlosem Zustand vor ihm schwebte.


  „Wir erbitten die Hilfe der großen Drachenseele für dieses Erdenkind“, sagte Enlorien laut und sehr getragen.


  Die schwebende Drachensilhouette näherte sich Leonnis. Die riesige Schnauze beschnupperte zuerst ihn und dann Annaka. Leonnis durchfuhr ein Schauer. Diese Gestalt blickte in seine Seele. Er spürte, dass er geprüft wurde.


  „Das ist kein reines Erdenkind.“


  Die Stimme der Drachenseele erklang wie Hunderte Stimmen in der Halle. Sie schien von überall und zugleich von nirgendwo zu kommen.


  „Nein. Sie trägt den blauen Schimmer. Und sie hat den weißen Drachen befreit.“


  „Ah. Wir wissen, dass unser Bruder wieder in eure Welt zurückgekehrt ist.“


  Die Drachenseele schwieg einen Moment.


  „Es war nicht sicher, ob er den Übergang schaffen würde.“


  „Nein, das war es nicht“, bestätigte Enlorien. „Die Jatjan haben versucht, es zu verhindern.“


  „Oh ja, die Jatjan. Sie haben einen erschaffen, der nicht zu unserer Familie gehört und der doch ist wie wir. Er ist aus dem Sturm geboren, und er wird immer mächtiger.“


  Irrte Leonnis sich, oder klang die Drachenseele besorgt?


  „Ja. Gosch-Ehm. Ich habe ihn gesehen“, bestätigte er. „Er ernährt sich von jungen Wolkendrachen.“


  „Wir wissen das, aber wir dürfen nicht helfen. Das liegt nicht in unserer Macht.“


  „Liegt es in eurer Macht, ihr zu helfen?“ Leonnis deutete auf Annaka.


  „Ja, das liegt in unserer Macht. Aber es muss einen Ausgleich geben.“


  Ja, das musste es wohl. Leonnis verstand, worauf die große Drachenseele hinauswollte. Er war bereit, den Preis zu zahlen.


  „Ihr heilt Annaka, und ich werde dafür Gosch-Ehm vernichten.“


  Dieses Versprechen fiel Leonnis nicht einmal schwer. Er hatte sich sowieso geschworen, dem Wolkendrachen fressenden Ungeheuer den Garaus zu machen.


  „Das ist ein angemessener Ausgleich“, befand die Drachenseele.


  „Übergib uns das Erdenkind.“ Sie streckte einen Drachenflügel aus.


  Leonnis bettete Annaka vorsichtig in die Mulde des fließenden Wolkenflügels und trat dann einen Schritt zurück. Die Drachenseele zog den Flügel ein und verhüllte Annaka mit dem zweiten. Ganz langsam begann sich die fließende Gestalt um die eigene Achse zu drehen, bis Leonnis nicht mehr erkennen konnte, wo die Drachenseele begann und wo sie endete. Es kam ihm so vor, als würde er einen Gesang hören. Konnte es denn wirklich sein, dass die Drachenseele sang?


  Ein Blick auf Enlorien bestätigte seine Vermutung. Die Ewige nickte lächelnd. „Wunderschön, nicht wahr?“


  „Ja, wunderschön.“


  Wie lange er so dagestanden und dem Heilgesang der Drachenseele zugehört hatte, vermochte Leonnis nicht zu sagen. Schließlich endete der Gesang, und die Drachenseele nahm ihre Gestalt wieder an. Annaka lag immer noch in dem Drachenflügel, aber ihr Gesicht hatte wieder seine normale Farbe angenommen. Die schwarzen Linien waren verschwunden. Ihr Schlaf wirkte jetzt ganz friedlich.


  „Eure Schicksale sind miteinander verknüpft“, sagte die Drachenseele wie beiläufig. „Nur gemeinsam werdet ihr die Stärke finden, die der Kampf erfordert, der euch bevorsteht.“


  Das war sehr kryptisch. Leonnis hatte keine Ahnung, wovon die Drachenseele sprach. Doch eines stand fest. Er würde Annaka auf keinen Fall mitnehmen, wenn er den Sturmdrachen vernichtete. Wie er das anstellen sollte, wusste er noch nicht. Aber er würde einen Weg finden. Er hatte es der großen Drachenseele versprochen, und, was noch wichtiger war: er hatte sich selbst dieses Versprechen gegeben.


  „Die Magie dieses Erdenkindes ist sehr mächtig. Aber ihr müsst sie ausbilden.“ Die Drachenseele hatte sich an Enlorien gewandt. „Du weißt, was ihr Erscheinen hier bedeutet.“


  Enlorien nickte. „Ja, das weiß ich. Ich weiß es schon seit sehr langer Zeit.“


  Ekeron schnalzte mit der Zunge. Die Entwicklung der Ereignisse war äußerst unbefriedigend. Er hatte die Rechnung ohne diesen verdammten Fürstensohn gemacht. Leonnis. Dieser Name brannte wie heißes Öl auf seiner Zunge. Er hatte es doch tatsächlich geschafft, das Mädchen in die Wolkenstadt zu bringen. Sie hätte schon bei der ersten Berührung mit dem schwarzen Kokon sterben müssen. Er hatte ihr Licht unterschätzt, er hatte sie selbst unterschätzt. Noch einmal würde er einen solchen Fehler nicht machen. Nun war sie in Jemoel, außerhalb seiner Reichweite, und doch hatte sie ihm einen unendlichen Dienst erwiesen. Er hatte durch ihre Augen geblickt, auch wenn sie geschlossen gewesen waren. Zum ersten Mal hatte er Jemoel gesehen und das heilige Drachennest. Er hatte die Energie der großen Drachenseele gespürt, zwar nur für einen kurzen Moment, bis er den Kontakt wieder verloren hatte, doch der hatte genügt, um ihm zu zeigen, was er wissen musste.


  Die große Drachenseele selbst hatte es ihm verraten. Was er immer befürchtet hatte, würde nicht eintreten. Die Drachenseele durfte nicht eingreifen. Sollte der Junge nur kommen und versuchen, Gosch-Ehm zu vernichten. Ekeron würde ihn erwarten. Auch das Mädchen würde schon bald wiederkommen.


  Wenn sie tatsächlich das Kind aus der Prophezeiung war, so würde ihr gar nichts anderes übrig bleiben als wiederzukommen. Ekeron würde auch sie erwarten.


  Er ließ nach dem Großinquisitor schicken. Jerim, diese menschliche Marionette, würde ihm noch gute Dienste erweisen.


  Akongar war immer noch fassungslos. Er hatte gespürt, dass irgendetwas vor sich ging. Ihm war fast das Herz stehen geblieben, als er den weißen Drachen über die Stadt hatte fliegen sehen. Ganz Jemoel hatte zugeschaut. Es ließ sich nicht mehr leugnen. Alle hatten sie Leonnis erkannt. Er war auf dem weißen Drachen nach Jemoel zurückgekehrt. Größer hätte sein Triumph gar nicht sein können.


  Dabei hätte es Jannan sein müssen, der auf dem weißen Drachen ritt, und nicht sein kleiner Bruder. Nun bestand der junge Fürst erst recht darauf, Leonnis den Prozess zu machen. Akongar hatte vergeblich versucht, Jannan diesen Wahnsinn auszureden.


  Zähneknirschend musste Akongar zugeben, dass es ein Fehler gewesen war, Jannan bei der Thronbesteigung zu unterstützen. Der junge Fürst war unlenkbar geworden. Dass sich die Schwester des Fürsten und Enlorien schützend vor Leonnis und das Mädchen Annaka gestellt und ihnen im Tempel Schutz gewährt hatten, machte die Sache noch schwieriger.


  Akongar ahnte, worauf das alles hinauslaufen würde. Die Prophezeiung hatte begonnen, sich zu erfüllen, jedoch vollkommen anders, als er gedacht hatte. Es würde einen Krieg geben, und wenn er das Ruder nicht schnell herumriss, dann würde dieser Krieg hier in Jemoel beginnen. Das galt es unter allen Umständen zu verhindern.


  Die Frage war nur, ob sich das Rad des Schicksals aufhalten ließ, wenn es einmal begonnen hatte, sich zu drehen.


  Die Legende von Nimone geht weiter …


  



  EISDRACHE


  Leseprobe


  Es war gefährlich für Leonnis, die Wolkenstadt zu betreten, das wusste er. Sollte Jannan davon erfahren, so würde ihn sein Bruder sofort verhaften lassen. Doch es zog Leonnis immer wieder magisch dorthin. Er vermisste seine Heimat, er vermisste seine Schwester. Doch der wahre Grund, weshalb er sich Jemoel in dieser mondlosen Nacht näherte, war Annaka. Sie wollte er wiedersehen.


  Die Wolkenwanderer, mit denen er sich angefreundet hatte, hielten sein Vorhaben für zu gefährlich. Keiner von ihnen würde die Wolkenstadt freiwillig betreten, schon gar nicht nach den Berichten, die ihnen über den neuen Fürsten Jemoels zu Ohren gekommen waren.


  Leonnis setzte auf sein Glück und auf die Geschicklichkeit seines Drachen, sich zu tarnen. Nur seine Gedanken musste er unter Kontrolle bringen. Allesamt drehten sie sich um das Mädchen mit den wunderbar blau schimmernden Augen, die er nicht mehr aus dem Kopf bekam. Ob auch sie an ihn dachte? Es war ihm nicht möglich, in ihren Gedanken zu lesen.


  Selbst wenn er sich noch so sehr bemühte.


  Er näherte sich der Wolkenstadt aus westlicher Richtung und hielt auf den Tempel der reinen Absicht zu. Sein Herz schlug höher, als er eine zierliche Gestalt ausmachte, die dort stand, den Blick suchend in die Wolken gerichtet.


  Annaka.


  Hatte sie etwa auf ihn gewartet?


  „Eisdrache“ von Gabriele Rittig erscheint im Herbst 2014 im G&G Verlag

OEBPS/Images/0001.jpeg





OEBPS/Images/0004.jpeg
GG





OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/0003.jpeg





OEBPS/Images/0005.jpeg





OEBPS/Images/0002.jpeg
WOlLKENTMUCHER





